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Die einsame Sternenstadt

*


William Voltz

*

Sie zieht alle Besucher in ihren Bann – Menschen,
Roboter und Extraterrestrier 


*



Handlung

Im Jahr 2465 wird Oberst Don Redhorse beauftragt, mit dem
200-Meter-Spezialkreuzer NIAGARA eine Reihe von Roboter-Prototypen
des Konzerns Whistler-Company zu testen. Dazu soll die NIAGARA den
unbewohnten Planeten KITCHEN II im Sektor West-849-Grün
anfliegen. Das Schiff hat nur drei Mann Besatzung. Neben Redhorse
handelt es sich um Major Zachery Parral und Sergeant Cafana Velarde.
Redhorse hat mit den Männern einst Abenteuer auf einer Plattform
des Riesenroboters OLD MAN erlebt. Während Parral inzwischen zum
Major befördert wurde, ist Velarde – immer noch –
Sergeant. Zwischen Parral und Velarde gibt es sofort Spannungen.




1.

Der Standort, den Zachary Parral im Aussichtsraum von Landefeld
TC-114 bezogen hatte, war nach strategischen Gesichtspunkten
ausgewählt. Von seinem Platz aus konnte der Major in das
Landefeld einsehen, ohne selbst die Aufmerksamkeit einiger Dutzend
Besucher zu erregen.

Parral beobachtete, wie Monstrum an Bord der NIAGARA gebracht
wurde, oder besser, wie der Versuch unternommen wurde, Monstrum an
Bord zu bringen.

Parrals Atem ging etwas schneller, sein Kinn klappte nach unten,
und seine Augen weiteten sich.

Monstrum wog etwa zwanzig Tonnen, und das sah man ihm an.

Die Gangway, auf der er sich nach oben bewegte, begann zu wackeln
und bog sich durch.

Ein paar Verladetechniker tauchten zwischen den Landebeinen der
NIAGARA auf und gestikulierten heftig mit den Armen. Parrals
Hoffnung, daß es sich bei dieser Aktivität um eine
sinnvolle Zeichensprache handeln könnte, erfüllte sich
nicht, denn die beiden

Männer, die Monstrum die Gangway hinauf begleiteten,
kümmerten sich nicht um das Bodenpersonal.

Da er vom Landefeld durch eine zentimeterdicke Transparentscheibe
getrennt war, vermochte Parral die Geräuschkulisse nicht zu
hören, aber er erriet, daß die Verladetechniker in diesem
Augenblick zu brüllen begannen.

Monstrum hörte auf, die Gangway hinauf zurollen.

Wenn er sich jetzt umdreht! dachte Parral bestürzt.

Aber Monstrum stand nur brav da und wartete offenbar auf die
Anweisungen seiner Begleiter.

Im Aussichtsraum erhob sich Gemurmel. Die Zuschauer waren auf die
Szene aufmerksam geworden und drängten sich erwartungsvoll vor
der Scheibe, um keinen Akt dieses unfreiwilligen Schauspiels zu
versäumen.

Zachary wäre am liebsten im Boden versunken. Er hoffte
inbrünstig, daß niemand im Raum ihn als Besatzungsmitglied
der NIAGARA erkannte.

Monstrum stand noch immer mitten auf der Gangway, während
seine Begleiter mit dem Bodenpersonal stritten.

Schließlich brachte jemand ein paar Antigravprojektoren. Sie
wurden an Monstrums Körper geheftet.

Im Zuschauerraum machte sich hörbare Enttäuschung breit,
als Monstrum gewichtslos wie ein Schmetterling weiter nach oben zu
schweben begann.

Parral atmete erleichtert auf, aber schon ein paar Sekunden später
wurde dieses Gefühl von Entsetzen abgelöst.

Monstrum war vor der Schleuse gelandet und wollte durch sie in das
Schiff eindringen.

Er blieb darin stecken.

Parral schloß die Augen, aber als er sie wieder öffnete,
war Monstrum noch immer in der Schleuse verkeilt. Das Bodenpersonal
stürmte die Gangway hinauf, wo Monstrums Begleiter mit grimmigem
Gesichtsausdruck warteten.

Der Streit, der sich nun entwickelte, mündete in den zwar
anerkennenswerten, aber sinnlosen Versuch, Monstrum durch die
Schleuse zu schieben. Zu diesem Zweck nahmen die beiden Begleiter
zusammen mit dem Bodenpersonal hinter Monstrum Aufstellung und
stemmten sich gegen seine Terkonitstahlhülle.

Ebensogut hätten die Männer versuchen können, einen
Berg zu verrücken. Trotzdem wurden die Bemühungen im
Zuschauerraum mit aufmunternden Worten begleitet.

Als die Männer schließlich von Monstrum abließen,
war Parral sicher, daß sie ihn um keinen Millimeter bewegt
hatten.

»Das scheint Sie überhaupt nicht zu interessieren«,
sagte jemand.

Parral blickte erschrocken hoch und sah in das Gesicht eines
älteren Mannes.

Die Zuschauer an der Scheibe drehten sich um und starrten in
Parrals Richtung.

»Ich. äh.«, sagte Zachary wenig geistvoll.

Die Augen des Mannes verengten sich, und er deutete mit
ausgestrecktem Arm auf das Emblem an Zacharys linker Brust.

»Er gehört zur Besatzung dieses Schiffes!«

Ein paar Sekunden später war Parral von den Zuschauern
umringt. Er hob den Kopf, aber die Aussicht auf das Schiff war jetzt
versperrt.

»Was geschieht dort draußen?« fragte jemand.

Parral erwiderte mürrisch: »Das sehen Sie doch - man
bringt einen Roboter an Bord.«

»Einen Roboter?« echote der Mann, der Parral entdeckt
hatte und ihn offenbar als seinen Besitz betrachtete. »Das soll
ein Roboter sein?«

Parral nickte.

»Was für ein Roboter ist das?« rief eine Frau.

Während Parral sich überlegte, wie er sich schnell und
unauffällig aus dem Aussichtsraum entfernen konnte, entstand im
Eingang ein Geräusch.

»Major!« rief eine knarrende, Parral längst
vertraute Stimme. »Major, wo sind Sie?«

Parral sank in sich zusammen. Der Kreis der Zuschauer öffnete
sich, zwischen Parrals Tisch und dem Eingang bildete sich eine Gasse,
so daß Parral den Ankömmling sehen konnte.

Das war nicht unbedingt in Parrals Sinn, denn nun sah der
Ankömmling ihn auch.

»Ah!« machte dieser. »Major!«

Er steuerte zielbewußt auf Parral zu.

Die Menge wich zurück und starrte ehrfürchtig auf die
Figur, die sich dem Offizier am Tisch näherte.

»Hallo, Frierer!« sagte Parral ergeben.

»Major!« rief der Verbindungsroboter. »Sie sind
hier? Sie sollten längst an Bord sein! Außerdem haben wir
Schwierigkeiten mit Whistler-WR-dreißig.«

Whistler-WR-dreißig war die offizielle Bezeichnung für
Monstrum.

»Ich weiß«, sagte Parral. »Ich konnte es
sehen.«

Frierer war groß und dünn, er sah zerbrechlich aus.
Sein graziler Kunststoffkörper war mit einer Metallfolie
eingehüllt, die bei einem abschließenden Härteverfahren
an mehreren Stellen zusammengeschrumpft war und wie eine Gänsehaut
aussah. Deshalb hieß der Verbindungsroboter »Frierer.«

Er war der mit Abstand häßlichste Experimentalroboter,
das wollte bei der von den Kybernetikern getroffenen Auswahl etwas
heißen.

Immerhin rettete Frierers Aussehen Parral vor der Zudringlichkeit
der Zuschauer. Die Menschen im Aussichtsraum wichen scheu zurück.

Parral erhob sich bedächtig und ließ seine Blicke über
die Menge wandern. In Wirklichkeit schielte er in Richtung der
NIAGARA, denn er erwartete unwillkürlich, daß man dort
inzwischen Schweißbrenner einsetzte, um Monstrum aus der
Schleuse zu befreien.

Aber indessen schien ein unbekannter genialer Geist eine andere
Lösung gefunden zu haben, denn Monstrum war verschwunden.
Lediglich die Vertreter des Bodenpersonals und Monstrums Begleiter
standen noch auf der Gangway und redeten mit hochroten Köpfen
aufeinander ein.

Durch die jüngsten Ereignisse nachhaltig gewarnt, weigerte
Parral sich, dem Gefühl aufsteigender Erleichterung nachzugeben,
und gleich darauf erwies sich, daß sein Mißtrauen
durchaus begründet war.

Die zwanzig Matten-Willys, die an der Expedition teilnehmen
sollten, erschienen auf dem Landefeld. Der Anblick dieser Plasmawesen
von der Hundertsonnenwelt war Parral längst vertraut, aber die
Art und Weise, wie dieser Teil der Besatzung sich dem Schiff näherte,
entsprach nicht Parrals Vorstellungen von diesem Vorgang.

Die Matten-Willys hatten halbwegs humanoides Aussehen angenommen,
und sie benutzten ihre Pseudoglieder dazu, um ein großflächiges
Gebilde zu transportieren, das auf diese Entfernung wie eine
überdimensionierte Leinwand aussah.

»Was ist das?« entfuhr es Zachary.

»Die zwanzig Matten-Willys, die an dem Flug teilnehmen
werden, Major«, sagte Frierer eilfertig.

Parral warf ihm einen bösen Blick zu.

»Das sehe ich! Ich will wissen, was sie da an Bord
schleppen.«

»Ein unfertiges Bild, Sir!«

»Ein - was?«

»Ein unfertiges Bild, Sir!« wiederholte Frierer.
»Jonax möchte es im Hyperraum fertigstellen, weil er sich
davon bestimmte Effekte verspricht.«

Jonax, erinnerte sich Parral, war der Anführer dieser Gruppe
von Plasmawesen.

Die Matten-Willys wälzten sich die Gangway hinauf. Die
offensichtliche Behutsamkeit, wie sie dabei mit der Leinwand
umgingen, rief in Parral Erinnerungen an kultische Handlungen wach.

In diesem Augenblick drehten die Matten-Willys die Leinwand um, so
daß der Major sehen konnte, was Jonax inzwischen geschaffen
hatte. Parral konnte nicht feststellen, was dieses Bild darstellen
sollte, aber die Ansammlung von Farbtupfern war von so abgrundtiefer
Häßlichkeit, daß selbst Frierer im Vergleich dazu
ästhetisch aussah.

»Das werde ich nicht dulden!« stieß Parral
angeekelt hervor. »Das

muß verhindert werden.«

Er setzte sich in Bewegung, Frierer folgte dicht hinter ihm.

In der Tür stieß er fast mit einem untersetzten Mann
zusammen, der im Begriff stand, den Aufenthaltsraum zu betreten.

Parral wollte schon weitergehen, als er sah, daß der Mann
eine Raumfahrerkombination trug - mit dem Emblem der NIAGARA am
Revers.

Parral hielt inne.

Da erkannte er den Mann.

»Velarde!« stieß er ungläubig hervor.
»Cafana Velarde.«

Der Mann grinste zustimmend.

»Sie. Sie sind ja immer noch Sergeant!« stellte
Zachary mit einem Blick auf die Rangabzeichen des Raumfahrers fest.

»Ihnen darf man zum Major gratulieren«, erwiderte
Velarde in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, wie
wenig ihn das beeindruckte. »Was macht die Uhrensammlung?«

Parral konnte nicht verhindern, daß er errötete. Er
traute Velarde die Unverschämtheit zu, ihn hier, vor den Augen
all dieser Menschen, mit Major Tick-Tack anzureden.

Parral hatte dafür gesorgt, daß dieser Spitzname in
Vergessenheit geraten war, aber mit Cafana Velarde wurde die
Vergangenheit lebendig.

»Das gehört wohl kaum hierher!« sagte Zachary
schroff. »Sind Sie gekommen, um mich abzuholen?«

»Nicht unmittelbar, Sir«, sagte Velarde ausweichend.
Er schielte an Zachary vorbei in den Aufenthaltsraum. »Eigentlich
kam ich her, um mir vor dem Start noch einen zu genehmigen.«

Parral zuckte bei dieser vulgären Ausdrucksweise zusammen.

»Wie kommt es, daß Sie zur Besatzung der NIAGARA
gehören?« wollte er wissen. »Hat der Oberst Sie
angefordert?«

»Nein«, sagte Velarde. »Ich war all die Jahre
mit ihm zusammen.«

Wenn etwas Parrals Verständnislosigkeit hervorrief, dann die
Tatsache, daß jemand freiwillig dreißig Jahre mit einem
Mann wie Velarde zusammenarbeitete.

Parral räusperte sich.

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen, Sarge!
Verspäten Sie sich nicht.«

Velarde machte eine Körperverrenkung, die auch ein
gutmütigerer Mann als Parral nicht als Ehrenbezeigung angesehen
hätte.

Von Frierer begleitet, floh Parral in den Korridor.

Als er wenig später auf das Landefeld trat, hielt vor der
NIAGARA ein Transportgleiter an, und heraus stieg ein Mann, den
Zachary Parral auch in einer großen Menschenmenge sofort
erkannt hätte: Don Redhorse.

Parral war ein großer und schlanker Mann, der sein
strohblondes Haar so lang trug, daß sein verkrüppeltes
linkes Ohr darunter verborgen blieb.

Als er den zweihundert Meter durchmessenden Spezialkreuzer der
Solaren Flotte betrat, tat er es mit gemischten Gefühlen. Er
ahnte, daß er seine Teilnahme an diesem Unternehmen der
Fürsprache von Don Redhorse verdankte, obwohl es sehr
erstaunlich war, daß der Oberst sich nach dreißig Jahren
an ihn erinnerte.

Damals, erinnerte sich Zachary Parral, war er zusammen mit
Redhorse und einigen anderen Männern, darunter auch Cafana
Velarde, auf einer Plattform von OLD MAN gelandet.

Parral glaubte nicht, daß er sich bei diesem Abenteuer
besonders nachdrücklich für andere Einsätze empfohlen
hatte, aber Redhorse war bekannt dafür, daß er sich die
Mitglieder der von ihm befehligten Kommandos selbst aussuchte, ohne
daß jemand je ergründet hätte, nach welchen Kriterien
der berühmte Raumfahrer dabei vorging.

Wie alt war Redhorse inzwischen? fragte Zachary sich nachdenklich.

Achtzig? Hundert? Oder mehr?

Er war so in Gedanken versunken, daß er nicht spürte,
wie ein Plasmafladen auf ihn zufloß, einen kleinen Haken
bildete und versuchte, ihn am Fußgelenk zu umschlingen.

Erst beim zweiten Versuch wurde Parral auf den Matten-Willy zu
seinen Füßen aufmerksam.

Er blieb ärgerlich stehen, denn er brannte darauf, endlich
mit Redhorse zusammenzutreffen, der in der Zentrale auf ihn wartete.
Der Oberst war nach seiner Ankunft am Schiff sofort an Bord gegangen,
so daß es Zachary nicht gelungen war, ihn noch auf der Gangway
einzuholen.

»Was willst du?« herrschte er das Wesen von der
Hundertsonnenwelt an. »Wer bist du überhaupt - Jonax?«

»Nein, ich bin Sieben Grog!« Parral war über
diese Auskunft nicht erstaunt, denn er wußte, daß die
Matten-Willys sich häufig phantasievolle Namen gaben. »Du
kannst hier nicht passieren!«

Parral versuchte, festzustellen, woher die Stimme kam. Inzwischen
hatte Sieben Grog ein Auge gebildet und starrte damit zu dem
Raumfahrer herauf.

»Aber das ist der direkte Korridor zum Antigravschacht,
durch den ich in die Zentrale gelange«, wandte Parral ein. »Es
gibt keinen vernünftigen Grund, den Durchgang zu sperren.«

Sieben Grog vergrößerte das kurz zuvor gebildete
Fischauge und wuchs ein bißchen in die Höhe.

»In diesem Teil des Schiffes«, er deutete mit einem
Pseudohändchen

hinter sich und beschrieb mit einer vagen Geste einen Sektor von
mindestens einem Dutzend Räumen und Hallen, »hat niemand
etwas zu suchen. Wir halten dort eine konstante Temperatur und achten
außerdem darauf, daß es zu keinen Erschütterungen
kommt.«

»Und wozu das Ganze?« erkundigte Parral sich unwillig.

»Wegen Jonax.«

Parral dachte, daß es besser sein mochte, nicht
weiterzufragen, um den eigenen Blutdruck nicht unnötig in die
Höhe zu treiben. Er konnte jedoch nicht widerstehen.

»Wegen Jonax? Was heißt das?«

»Er ist ein sensibler Künstler, Sir Mensch«,
erklärte Sieben Grog. »Es hängt viel für ihn
davon ab, ob er sein Bild vollenden kann. Dazu ist es nötig, ihm
ideale Umweltbedingungen zu garantieren.«

»Blödsinn!« rief Parral spontan. »Was sagt
der Kommandant zu diesen kindischen Maßnahmen?«

Sieben Grog wackelte mit einem schlecht nachempfundenen Kopf.

»Er akzeptiert sie!«

Parral knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Und welchen Weg nehme ich in die Zentrale?«

»Den Lastenschacht, Sir Mensch. Er führt bis ins
mittlere Deck, wo du leicht bis zur Zentrale gelangst.«

Parral stampfte in einen Seitenkorridor. Dort hielt er nach
wenigen Schritten inne, wartete einen Augenblick und kehrte dann mit
dem Glauben in den Hauptkorridor zurück, daß Sieben Grog
längst von dort verschwunden war.

»Nicht schummeln, Sir Mensch!« rief eine schrille
Stimme.

Parral zuckte zusammen und verschwand erneut im Seitengang
-diesmal endgültig. Zu seinem Erstaunen kam er auf Umwegen ohne
weitere Zwischenfälle bis in die Zentrale, die, wenn man von dem
hochgewachsenen Mann an den Kontrollen einmal absah, verlassen
aussah.

»Zachary Parral!« rief Don Redhorse erfreut.

Zachary salutierte umständlich und ergriff die dargebotene
Hand. Er konnte seine Blicke nicht von Redhorse wenden. Der Cheyenne
hatte sich verändert, aber er schien nicht älter geworden
zu sein. Sein hageres rotbraunes Gesicht mit den unzähligen
Fältchen und den vorstehenden Wangenknochen sah seltsam zeitlos
aus, aber die dunklen Augen funkelten wie eh und jeh im
geheimnisvollen Glanz. Redhorses Haar war ergraut und kurzgeschoren.

Die Bewegungen dieses Mannes wirkten konzentriert und kraftvoll,
genau wie Parral es in seiner Erinnerung bewahrt hatte.

Die Zeit, dachte Parral ergriffen, umspülte diesen Mann, aber
sie konnte ihm nichts anhaben. Willig begab Parral sich in jene Aura
von Ruhe und Sicherheit, die in Redhorses Nähe wie von selbst zu

entstehen pflegte.

Dann jedoch erschien eine steile Falte des Unmuts in Parrals
Gesicht.

»Ich mußte durch den Lastenschacht kommen, Sir!«

Irgendwo hinter den Fältchen schien Redhorse zu lächeln
- oder war es nur ein Mienenspiel?

»Ich weiß, Zach - mir erging es nicht viel besser.«

»Sie dulden das?« brachte Parral hervor.

»Jonax ist ein großer Künstler. Wir sollten dafür
sorgen, daß er sich voll entfalten kann.«

»Denken Sie nicht, daß er ein bißchen zu
eigenwillig ist? Schließlich handelt es sich um ein
Spezialunternehmen von großer Bedeutung.«

»Es ist gut, daß Sie mich daran erinnern«, sagte
Redhorse und wandte sich zu den Kontrollen um. Er schaltete einen
Bildschirm ein, auf dem das Bild der großen Lagerhalle der
NIAGARA erschien. »Unsere Freunde sind inzwischen eingetroffen,
bis auf Frierer natürlich.«

Frierer war draußen zurückgeblieben, um dem Kommissar
von Whistler einen abschließenden Bericht zu geben. Er würde
kurz vor dem Start an Bord kommen.

Parral näherte sich dem Bildschirm.

Die sechs Experimentalroboter waren deutlich zu erkennen. Auch
Monstrum war dabei. Rechts von Monstrum standen Wespe und
MixerPuzzle, auf der anderen Seite befanden sich Glocke, Springflut
und Albert Einstein.

Parral fand keinen dieser Namen besonders glücklich gewählt,
aber auf diese Weise ließen sich die Roboter leichter
auseinanderhalten als wenn man darauf angewiesen war, die offiziellen
Bezeichnungen zu benutzen.

Springflut zum Beispiel hatte die Seriennummer W-CAS-Y3576.

Parral konnte sich nicht recht vorstellen, daß man
Springflut in einer bedrohlichen Situation mit den Worten: »
Whistier-Chromarkonitstahl-Ypsilon-Dreitau-sendfünfhundertsechsundsiebzig,
verschwinde von hier!« zur Flucht aufforderte.

Deshalb hieß Springflut eben Springflut, ganz abgesehen
davon, daß man mit einiger Phantasie die Namen der Roboter mit
ihren Fähigkeiten und ihrer Bedeutung assoziieren konnte.

Vom Äußeren her waren es die sechs (Frierer einmal
ausgeklammert) ungewöhnlichsten Roboter, die Parral jemals
gesehen hatte.

Es waren Nullnummern, sogenannte Testmodelle. Bevor sie in Serie
produziert werden konnten, mußten sie ausprobiert werden. Die
Solare Flotte war an diesen Whistler-Modellen stark interessiert,
deshalb hatte man auch das Spezialschiff NIAGARA bereitgestellt, um
die Roboter zu einer Testwelt zu bringen. Genauer gesagt nach KITCHEN
II im Sektor WEST-849-Grün.

KITCHEN II war eine alte Sauerstoffwelt, auf der ausgezeichnete
Testverhältnisse herrschten, nicht zuletzt deshalb, weil es dort
eine gewaltige burgähnliche Ruine gab, die von einem längst
untergegangenen Eingeborenenvolk gebaut worden war.

Vor über hundert Jahren waren auf KITCHEN II schon einmal
Roboter getestet worden, mit sehr gutem Erfolg, wie es hieß.
Natürlich hätte man die Experimentalroboter auch auf der
Erde testen können, aber die Verantwortlichen von der Solaren
Flotte, die die Gelder für solche Projekte genehmigen mußten,
nahmen alles sehr genau.

Die Spezialroboter sollten bei Eignung auf fernen Welten
eingesetzt werden, also war es nur recht und billig, daß man
sie auf einer Welt außerhalb des Solsystems testete.

»Wenn man davon ausgeht, daß das Wohlbefinden einer
Raumschiffsbesatzung wichtig für die Moral ist«, bemerkte
Zachary nachdenklich, »kann man die Konstruktion dieser Roboter
nicht gerade als gelungen bezeichnen. Ich meine, daß jedem
Raumfahrer, der längere Zeit mit einem dieser häßlichen
Burschen Zusammensein muß, übel wird.«

»Ich glaube, man spekuliert auf den Gewöhnungseffekt«,
erwiderte Redhorse. Er bedachte Parral mit einem sorgenvollen Blick.
»Ihnen ist doch nicht übel?«

»Ich bin schon ein paar Tage mit Frierer zusammen, Sir«,
sagte Parral unglücklich. »Vermutlich hat der
Gewöhnungseffekt bei mir bereits eingesetzt.«

»Na also«, sagte der Cheyenne aufmunternd. »Dann
kann es ja eine recht unterhaltsame Reise werden.«

»Da ist noch etwas, Sir«, sagte Parral zögernd.
Er war nicht sicher, ob er mit Redhorse darüber reden sollte,
entschied sich aber schließlich dafür. »Inzwischen
bin ich mit Sergeant Velarde zusammengetroffen. War es. äh.
unbedingt nötig, ihn mitzunehmen?«

»Was haben Sie gegen Velarde? Er ist einer der erfahrensten
Raumfahrer, die ich kenne!«

»Er ist immer noch Sergeant - nach dreißig Jahren!
Glauben Sie wirklich, daß das für seine Fähigkeiten
spricht?« Parral deutete auf den Bildschirm. »Er ist
schrecklicher als diese ganze Robotbande, Sir!«

»Mäßigen Sie sich, Zach!« befahl Redhorse.
»Velardes Vorzüge sind eben verborgen. Man muß sie
sozusagen selbst entdecken.«

»Sie werden gestatten«, gab Parral spröde zurück,
»daß ich auf eine solche Entdeckungsreise verzichte.«

Die Art und Weise, wie Sergeant Cafana Velarde dann wenig später
an Bord der NIAGARA erschien, gaben Parrals Befürchtungen neue
Nahrung.

Velarde kam nicht in das Schiff, er wurde gebracht.

Der Transporteur war ausgerechnet der zerbrechlich wirkende
Frierer. Velarde hing auf ihm, als wollte er ihn erdrücken, so
daß Parral, der über den Bildschirm der Außenbeobachtung
alles mitverfolgte, fürchtete, daß eines der Testmodelle
schon vor dem Beginn des Unternehmens ausfallen würde.

»Sehen Sie nur, Oberst!« rief Parral aufgebracht.
»Entweder hat er sich geprügelt und ist bewußtlos,
oder er ist betrunken. Dort draußen auf dem Landefeld wimmelt
es von Menschen, die alle Zeugen dieses unwürdigen Anblicks
werden. Was sollen sie nur von diesem Schiff und seiner Besatzung
denken?«

Frierer, der offenbar stabiler war, als man ihm zugetraut hätte,
schleppte Velarde bis in die Zentrale, wo er ihn in einem Sessel
ablud.

Velarde öffnete ein Auge, seufzte und sagte mit undeutlicher
Stimme: »Ein ganz mieses Lokal ist das hier!«

Parral hielt den Atem an.

»Richten Sie ihn auf, Zach!« befahl Redhorse.

Der Major verzog das Gesicht, kam aber dem Befehl nach.

Als er sich über Velarde beugte, sagte dieser: »Bist du
hier die Bedienung, Jüngelchen?«

»Ich bin Major Zachary Parral!« sagte Parral
verhalten.

Gleichzeitig packte er Velarde am Kragen und riß ihn hoch.
Er mußte ihn festhalten, damit er nicht wieder in sich
zusammensank.

»Zahlen!« brüllte Velarde. Dann griff er
ungeschickt in die Tasche und verstreute ein paar Münzen auf dem
Boden.

»Das wär's dann, Sarge«, bemerkte Redhorse. »Von
nun an beginnt der Ernst des Lebens. Sie haben zwei Stunden Zeit, um
in Ihrer Kabine den Rausch auszuschlafen, danach melden Sie sich hier
in der Zentrale.«

Velarde schwankte hin und her, aber er brachte es fertig, einen
Arm auszustrecken und auf Redhorse zu deuten.

»Diese Oberkellner«, sagte er tadelnd.

Die Matten-Willys, darüber hatte man Zachary Parrals während
des Hypnolehrgangs bei der Whistler-Company aufgeklärt, waren
die idealen Testpartner für die Roboter. Die Wesen von der
Hundertsonnenwelt konnten aufgrund ihrer körperlichen Fähigkeit
alle möglichen Lebewesen darstellen und auf diese Weise dazu
beitragen, die ungewöhnlichsten Situationen zu simulieren, in
denen sich die Roboter dann zu bewähren hatten.

Die NIAGARA war vollrobotisiert, so daß die dreiköpfige
menschliche Besatzung zur Bedienung der Kontrollen völlig
ausreichte. Auch das hing mit den geplanten Tests zusammen. Je
kleiner die Zahl der menschlichen Begleiter gehalten werden konnte,
desto größer war die

Wahrscheinlichkeit, daß die Tests unbeeinflußt von
Menschen stattfinden konnten. Die Roboter sollten weitgehend auf sich
allein gestellt mit allen Problemen fertig werden, genauso, wie man
es später von ihnen in der Praxis erwartete.

So erhielten die Experimentalroboter auch keine direkten Befehle
von der Besatzung, sondern über den Verbindungsroboter. Diese
Rolle kam Frierer zu.

Die NIAGARA befand sich längst im Weltraum, als Sergeant
Cafana Velarde ziemlich genau zwei Stunden nach seinem in Parrals
Augen schockierenden Auftritt in der Zentrale auftauchte und
schweigend die Arbeit aufnahm.

Er sah ramponiert aus, aber Parral hatte ihn noch nie anders
gesehen.

Redhorse beorderte Frierer zu den Robotern, um in Erfahrung zu
bringen, ob sie die erste Etappe des Fluges gut überstanden
hatten.

Ein paar Sekunden meldete sich Frierer über Interkom aus der
Lagerhalle.

Sein starres augenloses Gesicht füllte den gesamten
Bildschirm aus, so daß Parral die Roboter hinter Frierer nicht
sehen konnte.

»Es gibt ein Problem, Kommandant«, meldete Frierer.
»Monstrum braucht regelmäßig Bewegung.«

Redhorse runzelte die Stirn.

»Dann soll er sie sich verschaffen«, sagte er
lakonisch.

»Hm!« machte Frierer. Es entstand eine Pause, die der
Verbindungsroboter offenbar dazu benutzte, um mit Monstrum zu
sprechen. Danach wandte Frierer sich wieder an die Besatzung in der
Zentrale.

»Wie soll das geschehen?« erkundigte er sich. »Ich
meine, welche Vorschläge haben Sie zu machen?«

Parral hegte den Verdacht, daß Frierer und Redhorse von
völlig verschiedenen Dingen sprachen, aber der Oberst antwortete
gelassen: »Nun, Monstrum könnte zum Beispiel im Laderaum
auf und ab gehen, das sollte doch genügen.«

»Zweifellos, Sir«, pflichtete Frierer bei. »Aber
das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Wegen der Erschütterungen, Sir! Jonax ist an der
Arbeit. Er hat befohlen, daß keiner der Roboter sich rühren
darf, am allerwenigsten Monstrum.«

Redhorse nickte. Er beugte sich zu Parral herüber.

»Würden Sie sich um diese Angelegenheit kümmern,
Zach?«

»Ja, Sir«, sagte Parral unglücklich.

Als er die Zentrale verließ, hatte er keine Vorstellung
davon, wie er in diesem Fall vorgehen sollte. Monstrum brauchte
Bewegung, das gehörte zum Grundwissen, das Zachary im Verlauf
des

Hypnolehrgangs erworben hatte. Der walzenförmige Koloß
ließ sich jedoch kaum bewegen, ohne daß dabei
Erschütterungen entstanden.

Da der persönliche Kontakt der Besatzung zu den Robotern nach
Möglichkeit vermieden werden sollte, entschloß Parral sich
zu einem Besuch bei den Matten-Willys. Sie mußten einfach
einsehen, daß Monstrums Funktionstüchtigkeit über die
künstlerischen Ambitionen von Jonax gestellt werden mußte.

Der Wohntrakt der Matten-Willys schien verlassen zu sein, aber
Parral fand die ganze Meute im dazugehörigen Aufenthaltsraum.

Der Major blieb im Eingang stehen und starrte ungläubig auf
die Szene, die sich ihm bot.

Die Leinwand mit Jonax' unfertigem Bild war mitten im Raum
aufgestellt. Der Künstler selbst hatte sich in ein baumähnliches
Gebilde verformt, aus dem pinselförmige Quasten herausragten.
Damit betupfte Jonax die Leinwand. Kein Zweifel - das Bild war noch
widerwärtiger geworden.

Parral hatte jedoch nicht den Eindruck, daß die anderen
Zuschauer seine Ansicht teilten, denn ringsum kauerten die Willys
voller Ergriffenheit am Boden, um Jonax in Aktion zu sehen.

Trotz der Fremdartigkeit der Plasmawesen war deutlich zu erkennen,
daß sie Jonax anhimmelten. Ihre Bewunderung überstieg
alles, was Parral bisher auf diesem Sektor erlebt hatte.

Jonax war gerade im Begriff, einen grellgelben Klecks zu
produzieren, was einige seiner Anhänger mit beifälligem
Gemurmel begleiteten. Die Willys waren so hingerissen, daß sie
den Besucher erst bemerkten, als dieser sich vom Eingang aus in
Richtung Leinwand in Bewegung setzte.

Sofort glitten zwei Willys auf ihn zu und versperrten ihm den Weg.

»Hört sofort mit diesem. diesem.«, Parral fand
einfach keine Bezeichnung, die seinem Abscheu gerecht geworden wäre.
»Hört auf damit.«

»Nicht so laut!« tuschelte einer der Willys.

»Bist du Sieben Grog?« fragte Parral.

»Nein, ich bin Mauernase.«

»Hör zu, Mauernase! Es ist wichtig, daß der große
Roboter sich bewegt. Wenn wir nichts unternehmen, fällt er bis
zu unserer Ankunft auf KITCHEN II aus. Das darf auf keinen Fall
passieren.«

Offensichtlich hatte er seine Stimme nicht genügend gedämpft,
denn Jonax gab ein unwilliges Brummen von sich. Die Zuschauer
richteten sich mit allen Anzeichen großer Bestürzung auf.
Ihre Anteilnahme für Jonax hinderte sie nicht daran, Unwillen
gegenüber dem Raumfahrer zu zeigen.

Jonax zog seine Quasten ein und schmolz zu einem unförmigen
Plasmaklumpen zusammen.

»Er hat aufgehört!« schrillte jemand wie unter
körperlichen Qualen. »Er malt nicht mehr.«

Ein unbeschreibliches Durcheinander folgte. Die Willys glitten und
flossen auf Jonax zu, anscheinend, um ihn zu trösten. Innerhalb
weniger Sekunden war das Genie von der jammernden Meute völlig
eingehüllt.

»Da siehst du, was du angerichtet hast«, sagte
Mauernase vorwurfsvoll.

Die Plasmawesen hoben Jonax auf die Höhe der Leinwand und
streichelten ihn mit Pseudohändchen, wobei sie ihn unablässig
ermunterten, seine Arbeit doch fortzusetzen.

Jonax brachte es offenbar nicht über sich, die Aufforderungen
seiner Anhänger zu ignorieren, denn er fuhr ein quastenförmiges
Etwas aus und tauchte es in den Farbtopf.

Atemlose Stille folgte.

Jonax wischte einmal kurz über die Leinwand, mit dem Erfolg,
daß sich dort ein dünner roter Strich bildete. Die Willys
jubelten entzückt, obwohl Parral auch nicht den geringsten Anlaß
für eine derartige Beifallskundgebung erkennen konnte.

»Wenn es zu Erschütterungen kommt, garantieren wir für
nichts«, verkündete Mauernase drohend. »Jonax könnte
einen Nervenzusammenbruch bekommen.«

»Das ist es, was ich für mich befürchte«,
ächzte Zachary und floh aus dem Raum.

Noch unter dem Eindruck seiner Erfolglosigkeit stehend, stellte
Parral eine Interkomverbindung zum Laderaum her.

»Können wir anfangen?« fragte Frierer ungeduldig.

»Nein!«

»Nein?« Frierer machte einen ungläubigen
Eindruck. »Aber irgend etwas muß geschehen. Monstrum
braucht sofort Bewegung, das ist wichtig für seinen
Funktionsablauf.«

»Hör auf, mich zu belehren!« verwies ihn Parral,
dann begann er hemmungslos zu fluchen. Als er sich beruhigt hatte,
sagte er: »Ich denke nach, was zu tun ist.«

Frierer schien kein großes Zutrauen in Parrals
Denkfähigkeiten zu haben, denn er meinte unheilvoll: »Bis
Sie zu einem Ergebnis kommen, ist Monstrum erledigt.«

Parral sagte: »Ich habe eine Idee. Heftet
Antigravprojektoren an Monstrums Körper, dann könntet ihr
ihn ohne Erschütterungen hinausschaffen.«

»Solche Bewegung nutzt ihm nichts!«

»Ja, verdammt!« schrie Parral. »Das weiß
ich auch. Deshalb sollt ihr ihn ja auch hinausschaffen.«

»Hinaus?« wiederholte Frierer begriffsstutzig. »Wohin,
Major?«

»In den Weltraum«, befahl Parral. »Dort kann er
auf der Schiffshülle Spazierengehen.«

Nach Sergeant Velardes Gesichtsausdruck zu schließen, hatte
der untersetzte Raumfahrer auf einem der Kontrollschirme gerade eine
neue Galaxis entdeckt.

»Was ist denn los?« wollte Redhorse wissen und
schwenkte seinen Sitz zu Velarde herum.

»Da verläßt jemand das Schiff!« verkündete
Velarde verblüfft.

»Haben Sie Halluzinationen?« Redhorse beugte den
Oberkörper nach vorn, sah, was geschah, und pfiff überrascht.

»Es ist Monstrum.«

»Monstrum? Aber wieso?«

Bevor Redhorse antworten konnte, summte der Interkom. Velarde
schaltete auf Empfang, weil er dachte, Parral würde sich melden,
um den Vorgang zu erklären. Auf dem Bildschirm wurde jedoch ein
Willy sichtbar.

»Ich bin Colloseum-Falke«, sagte das Plasmawesen.

»Wir sind mit wichtigen Dingen beschäftigt«,
sagte Redhorse unwillig. »Fasse dich kurz.«

»Wir möchten dich einladen«, sagte
Colloseum-Falke. »Es findet eine Auktion statt.«

»Eine Auktion?« Redhorse runzelte die Stirn. »Wird
irgend etwas versteigert?«

»Jonax' Bild!«

Velarde schnaubte.

»Glauben die wirklich, daß jemand von uns auch nur
einen Soli für dieses Machwerk bieten wird?« entrüstete
er sich.

»Aber ja!« bestimmte Redhorse. »Das ist eine
Frage der Höflichkeit, Sarge. Wenn es soweit ist, werden wir
Zach losschicken, damit er sich an der Versteigerung beteiligt.«

Er schaltete das Mikrophon wieder ein und sagte zu, daß
jemand von der Besatzung an der Auktion teilnehmen würde.

In diesem Augenblick meldete sich Frierer.

»Sir«, sagte er in abgehackter Sprechweise. »Es
ist etwas Schreckliches passiert. Der Major hat Monstrum aus dem
Schiff bringen lassen, damit er sich draußen die Beine
vertritt.«

»Bisher wußte ich nicht, daß Monstrum Beine
hat«, sagte Redhorse. »Aber abgesehen davon halte ich
Parrals Idee für gut.«

»Sehen Sie einmal auf die Bildschirme der Außenbeobachtung«,
schlug Frierer vor. »Dann können Sie feststellen, wie gut
diese Idee ist. Monstrum wurde nicht mit Magnettrossen verankert.
Seine Eigenbewegung reichte aus, um ihn wegsegeln zu lassen.«

»Sir!« rief Velarde dazwischen. »Da ist dieser
Koloß-Vogel schon

wieder. Er verlangt, daß wir ein Mindestangebot schon vor
der Auktion durchgeben. Das entspräche den Gepflogenheiten.«

Der Oberst beachtete ihn nicht, sondern schaltete die
Außenbeobachtung ein. Es war, wie Frierer behauptete. Monstrum
entfernte sich langsam aber sicher von der NIAGARA.

Redhorse zog das Interkommikrophon zu sich heran.

»Parral!« rief er. »Legen Sie einen Schutzanzug
an und holen Sie ihn zurück.«

»Ich war gerade im Begriff, das Schiff zu verlassen«,
ertönte Parrals Stimme.

»Sie wissen, was Monstrum wert ist!«

»Zweieinhalb Millionen Solar, Sir!«

Im Aufenthaltsraum der Willys sagte Colloseum-Falke, der ein
bißchen von dem allgemeinen Durcheinander angesteckt wurde:
»Zweieinhalb Millionen Solar! Freunde, ich fürchte, daß
dieses Mindestangebot bereits den Zuschlag bekommt. Da kann keiner
von uns mithalten.«

Nach der gelungenen Bergung Monstrums rechnete Zachary Parral mit
einem ruhigen Flug, aber noch bevor die NIAGARA Sektor WEST-849-Grün
erreichte, kam es zu einer regelrechten Krise.

Sie wurde ausgelöst von Mixer-Puzzle, einem
Experimentalroboter, der in normalem Zustand einem Baumstumpf nicht
unähnlich sah. Mixer-Puzzles besondere Fähigkeit bestand
darin, sich in Tausende von kleinen Einzelteilen aufzulösen.
Danach konnte er seinen dezentralisierten Körper an entsprechend
vielen Orten zum Einsatz bringen. Eine weitere Möglichkeit war,
die Einzelteile zu neuen, den Umständen angepaßten Formen
zusammenzufügen. Mixer-Puzzle besaß dreiundzwanzig
verschiedene Robot-Identitäten, vom Schwimmroboter bis zum
Atmosphärengleiter.

Die vierundzwanzigste Identität war seine Ruhestellung, in
der er, wie gesagt, einem Baumstumpf glich. In dieser Form war er zu
nichts zu gebrauchen, abgesehen davon, daß er Befehle
entgegennehmen konnte.

Am achten Tag der Reise erschien Frierer in der Zentrale, um den
drei Männern mitzuteilen, daß Mixer-Puzzle verschwunden
war.

»Wie ist so etwas möglich?« erkundigte sich
Parral, nachdem er sich über Bildschirm vergewissert hatte, daß
Frierers Behauptung stimmte. »Er kann sich doch nicht einfach
in Luft aufgelöst haben! Jemand von euch Robotern muß ihn
doch beobachtet haben, wie er den Laderaum verlassen hat.«

»So einfach ist das nicht«, erklärte der
Verbindungsroboter. »MixerPuzzle folgte einer
Probeprogrammierung, die ihn veranlaßte, sich zu
dezentralisieren. Danach hätte er eigentlich alle möglichen

dreiundzwanzig Körperformen durchchecken und wieder
Normalform annehmen müssen.«

»Es kam aber nur zu der Dezentralisierung?« erriet
Redhorse.

Frierer wandte sich in seine Richtung.

»Das ist richtig, Kommandant. Mixer-Puzzle hat sich in
zweiunddreißigtausendvierhundertsechs Mikroelemente aufgelöst
und keines davon ist im Lagerraum aufzutreiben.«

Die Vorstellung, daß ein Roboter sich in einem Akt der
Selbstzerstückelung auf das gesamte Schiff verteilt hatte und
nun dabei war, gefährliche Dinge zu unternehmen, ließ
Parral erschauern.

»Wo liegt der Fehler?« wollte Redhorse wissen.

Frierer zeigte Anzeichen von Verlegenheit - für einen Roboter
höchst ungewöhnlich. Parral wußte jedoch, daß
man ihm eine Serie menschlicher Verhaltensmuster eingespeist hatte,
vielleicht, um ein bißchen von seinem Aussehen abzulenken.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, Oberst«, sagte
Frierer betreten. »Mixer-Puzzle hat seine erste Inkarnation der
Probeprogrammierung vergessen. Mit der zweiten kann er jedoch nicht
beginnen, also bleibt er im aufgelösten Zustand.«

»Wie kann er etwas vergessen?« fragte Velarde
verblüfft. »Er ist doch ein Roboter!«

»In seiner Gesamtheit hat er sicher nichts vergessen«,
beteuerte Frierer. »Aber das Kollektiv ist gesprengt. Ich
vermute, daß einige Details versagt haben.«

»Was, schlägst du vor, sollen wir tun?« fragte
Redhorse.

»Wir müssen ihn suchen!«

Parral starrte den Verbindungsroboter an.

»Wie stellst du dir das vor?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen, Major! Aber ich dachte,
daß Sie oder der Kommandant vielleicht eine brauchbare Idee
hätten.«

»Zachary wird sich um diese Sache kümmern«,
entschied Redhorse. »Sie und die Matten-Willys werden ihm
helfen, Sarge.«

»Ich wäre aber lieber in der Zentrale geblieben!«
sagte Velarde.

In diesem Augenblick erloschen die Bildschirme des Interkoms.
Redhorse versuchte einen Proberuf, kam aber in keinen Sektor der
NIAGARA durch. Die Fehleranzeige der Bordpositronik vermochte die
schadhafte Stelle nicht zu lokalisieren.

»Das habe ich befürchtet, Sir«, sagte Frierer
kleinlaut.

»Du hast das befürchtet!«

»Ja, Sir! Es ist anzunehmen, daß die Einheiten von
Mixer-Puzzle überall im Schiff damit beginnen, funktionelle
Teile zu blockieren. Normalerweise wäre das nicht schlimm, denn
nach einer kurzen Untersuchungszeit pflegen sie sich zum Zweck der
Berichterstattung zusammenzufinden. Leider fällt diese
Möglichkeit jetzt aus, denn

Mixer-Puzzle hat vergessen, wie seine erste Identität
aussieht.«

Parral erbleichte.

»Das heißt. das heißt doch, daß diese
Dinge das gesamte Schiff zum Stillstand bringen können!«

»Ja, Major. Wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, ist das
eine unausweichliche Katastrophe.«

Parral warf Redhorse einen hilfesuchenden Blick zu, aber der
Oberst schien ungerührt.

»Kommen Sie, Velarde«, sagte Parral matt. »Lassen
Sie uns beginnen.«

»Wie?« brummte Velarde. »Soll ich über den
Boden kriechen? Mit einer Lupe in der Hand?«

Zu Parrals Kummer schienen die Matten-Willys nicht zu begreifen,
daß das Schiff in Gefahr war, denn sie machten aus der ganzen
Sache einen Riesenspektakel. Sie schlossen untereinander Wetten ab,
wer zuerst ein Mixer-Puzzle-Teil finden würde, dann ergossen sie
sich schreiend und quietschend in alle Sektoren des Schiffes, um mit
der Suche zu beginnen. Unter Ausnutzung ihrer körperlichen
Vorzüge flossen und glitten sie in die abgelegensten Winkel, so
daß Parral kaum eine Stelle untersuchen konnte, an der nicht
bereits ein bis zur Unkenntlichkeit deformierter Matten-Willy tätig
war.

Parrals schlechte Laune verschlimmerte sich, als er während
einer Suchpause einen Kaffee aus einem Automaten drücken wollte,
aber anstelle des Bechers ein Pseudohändchen aus dem
Ausgabeschlitz kam.

Der Major wich zurück.

»Im Augenblick«, verkündete eine blechern
klingende Stimme, »ist der Automat außer Betrieb.«

»Das sehe ich«, sagte Parral düster. »Wer
bist du - Colloseum-Falke?«

»Nein, ich bin Speckritzel!«

»Du kommst auf der Stelle da heraus, Speckritzel!«
sagte Parral beherrscht. »Was machst du überhaupt da
drinnen?«

»Ich beteilige mich an der Suche!«

»Aber doch nicht dort! Komm jetzt heraus!«

Speckritzel quoll wie zäher Brei aus dem Ausgabeschlitz.
Plötzlich schoß aus einer Öffnung über der
Ausgabe eine Fontäne dunkelbrauner heißer Brühe und
ergoß sich über Parrals Uniform.

»Entschuldigung!« rief Speckritzel unglücklich.
»Ich habe aus Versehen den Auslöser berührt.«

Zum allem Überfluß erschien in diesem Moment Sergeant
Cafana Velarde am anderen Ende des Ganges.

»Nichts!« rief er. »Nichts, einfach nichts! Ich
wette, wir werden nie

eines dieser Dinger.« Seine Stimme stockte, und er wischte
sich über die Augen, als stände ein Gespenst vor ihm. »Mein
Gott, wie sehen Sie denn aus, Zach?«

»Major Parral!« korrigierte ihn Parral wütend.
»Unterlassen Sie diese Vertraulichkeiten.«

Velarde grinste.

»Soll ich Sie abtupfen, Sir?«

»Nein«, lehnte Parral ab. »Verschwinden Sie.
Suchen Sie in einem anderen Teil des Schiffes, aber nicht mehr in
meiner Nähe!«

»Was ist denn los?« erkundigte sich Speckritzel
teilnahmsvoll. »Gibt es Ärger?«

Parral sah zu der Plasmamasse hinab, die gerade damit begonnen
hatte, humanoide Formen anzunehmen.

»Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden, Mensch!«

»Verschwinde wieder in dem Automaten!«

Redhorse hatte das Schiff sicherheitshalber aus dem Linearraum
herausgenommen, so daß es sich jetzt im freien Fall durch den
Weltraum bewegte. Da der Interkom noch immer ausgefallen war, erhielt
der Cheyenne keine Berichte aus jenen Teilen der NIAGARA, wo am
intensivsten nach Mixer-Puzzle gesucht wurde. Ab und zu erschien
Frierer, um über den Stand der Bemühungen zu berichten,
aber was er zu sagen hatte, war wenig hoffnungsvoll.

Die Kybernetiker von Whistler hatten Redhorse auf die Möglichkeit
solcher Zwischenfälle hingewiesen. Experimentalrobots waren
unberechenbar, deshalb wurden sie ja auch getestet, bevor sie in
Serie gingen.

Bis zu einem gewissen Punkt genoß Redhorse den Reiz der
unverhofften Zwischenfälle, eine Einstellung, die zumindest von
Parral nicht geteilt wurde.

Redhorse liebte das Abenteuer, aber da er wegen seines hohen
Alters nicht mehr zu großen Einsätzen abkommandiert wurde,
mußte er auf der untersten Ebene der Solaren Flotte danach
suchen. Zumindest in diesem Fall, dachte er zufrieden, war ihm das
gelungen.

Er saß bequem zurückgelehnt im Pilotensessel und hatte
die Beine auf die Kontrollen gelegt. Totenstille herrschte in der
Zentrale, so daß man sich gar nicht vorstellen konnte, daß
in anderen Räumen eine hektische Suche stattfand.

Redhorse ließ seine Gedanken träge vorangleiten; in
diesem Zustand völliger Entspannung schwebte sein Bewußtsein
in materielosen Räumen und schöpfte die Möglichkeiten
des menschlichen Geistes voll aus, genau, wie es die alten Schriften
von Redhorses indianischen Vorfahren lehrten.

Da wurde die Ruhe von einem Rumpeln und Rumoren unterbrochen.

Jählings kehrte Redhorse in die Wirklichkeit zurück. Er
nahm die Füße von den Kontrollen und richtete sich auf.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Dumpfe Laute kamen aus einem anderen Teil des Schiffes, ganz so,
als sei jemand damit beschäftigt, mit einer Ramme eine Wand zu
durchbrechen.

Während Redhorse noch darüber rätselte, wer oder
was für den Lärm verantwortlich sein könnte, sprang
ein Nebenschott der Zentrale auf und Frierer drang ein.

Der Verbindungsroboter war in Panik.

»Monstrum ist los!« rief er Redhorse zu.

Der Cheyenne schnallte seinen Ausrüstungsgürtel um.

»Ich glaube, der größte Teil von Mixer-Puzzle
befindet sich in Monstrum und aktiviert ihn«, fuhr Frierer
fort. »Wir müssen Monstrum irgendwie aufhalten, sonst
demoliert er das Schiff.«

»Das höre ich«, versetzte Redhorse trocken und
setzte sich in Bewegung. »In diesem Fall müssen wir darauf
verzichten, uns von den Robotern fernzuhalten.«

»Das sehe ich ein«, meinte Frierer.

Als sie vor dem Laderaum eintrafen, waren Parral und Velarde
bereits da. Velarde sah verdrossen aus, während der Major
ängstliche Blicke auf den Eingang der Halle warf.

»Gehen Sie nicht da rein!« warnte Parral den Obersten.
Seine Stimme ging fast in dem von Monstrum erzeugten Getöse
unter. »Niemand kann diesen Koloß aufhalten.«

»Wir müssen trotzdem etwas tun«, entschied
Redhorse. »In diesem Zustand gefährdet Monstrum auch die
anderen Roboter. Wenn er sie zerstört, brauchen wir KITCHEN II
nicht anzufliegen. Das wäre eine schöne Blamage, wenn wir
mit ein paar Schrottklumpen nach Terra zurückkämen.«

»Wenn wir überhaupt zurückkommen!« unkte
Velarde.

Ein fürchterlicher Schlag unterstrich die Berechtigung seiner
Befürchtungen. Neben dem Eingang beulte sich die Wand deutlich
sichtbar nach außen.

»Monstrum macht jetzt Ernst«, stellte Frierer fest.

»Öffne das Schott!« befahl Redhorse dem
Verbindungsroboter.

Nachdem das geschehen war, konnten die drei Männer in die
Halle blicken. Wespe, Glocke, Springflut und Albert Einstein standen
unbeschädigt mitten im Raum.

Monstrum, der wie eine schwarze Riesenwalze aussah, rollte gerade
auf die andere Seite hinüber und prallte mit großer
Heftigkeit gegen die Wand. Ein paar Sekunden stand er unbeweglich da,
als gelte es, den Erfolg der Attacke abzuwarten, dann drehte er sich
um die eigene

Achse und kehrte zurück.

Redhorse berechnete den eingeschlagenen Kurs des Riesen und
stellte fest, daß Monstrum abermals neben dem Eingang
einschlagen würde.

Der Oberst trat in die Lagerhalle.

»Hör sofort damit auf!« befahl er Monstrum.

Aber Monstrum dachte nicht daran. Er prallte gegen die Wand,
kehrte um und startete einen neuen Angriff.

In ein paar Stunden, dachte Redhorse, würde Monstrum den
Lagerraum und das benachbarte Gebiet zerstört haben.

Ein paar Matten-Willys kamen herangeschwankt, um nach der Ursache
des Lärms zu sehen.

»Wenn Jonax jetzt malen würde!« rief ihr Sprecher
entsetzt. »Nicht auszudenken!«

»Bist du Speckritzel?« fragte Parral.

»Nein, Kosmetic.«

»Bleibt weg von hier, Kosmetic«, ordnete Parral an.
»Monstrum ist los, und ich will nicht, daß einer von euch
Schaden erleidet.«

Redhorse kam wieder auf den Gang heraus und überblickte die
Gruppe der Plasmawesen.

»Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte er. »Frierer,
existiert ein Bild oder irgend etwas Ähnliches von
Mixer-Puzzle?«

»Albert Einstein bewahrt alle graphischen Darstellungen von
uns auf, so auch von Mixer-Puzzle«, erwiderte Frierer.

»Gut«, sagte Redhorse. »Einstein soll dir die
Graphik von MixerPuzzles erster Identität aushändigen. Gib
sie den Willys. Sie sollen versuchen, das Aussehen dieser ersten
Identität anzunehmen. Ich hoffe, daß Mixer-Puzzles Teile
ihre Erinnerung zurückgewinnen, wenn sie die Willys so sehen.«

»Das ist genial, Kommandant!« rief Frierer emphatisch.

»Es ist hirnrissig«, stellte Redhorse richtig.

Aber es funktionierte. Kaum, daß sie die Graphik vor sich
sahen, begannen die Willys sich zu verformen, bis sie eine gewisse
Ähnlichkeit von Mixer-Puzzles erster Körperform aufwiesen.

Monstrum hielt inne, als wollte er sich die Sache gründlich
ansehen.

Wenig später kam ein Schwarm von Mikroelementen aus seinem
Walzenkörper. Aus allen Teilen des Schiffes schwebten
Einzelteile von Mixer-Puzzle herbei, bis der Roboter in seiner
kompletten ersten Identität vor den drei Männern stand.

»Auf KITCHEN II«, sagte Zachary Parral aufatmend,
»werden wir uns endlich einmal ausruhen können.«

Das sollte sich als ein fataler Irrtum erweisen.
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Die dunkelgraue Riesenmurmel mit den weißen Federwolken
darüber war KITCHEN II.

Zachary Parral brachte ein paar Ausschnittsvergrößerungen
der Planetenoberfläche auf die mit der Fernortung gekoppelten
Bildschirme. Er rief sich die Daten dieser Welt ins Gedächtnis
zurück. KITCHEN II besaß etwa drei Viertel des
Erddurchmessers und eine dünne, aber atembare
Sauerstoffatmosphäre. Die Rotationsdauer betrug knapp
einundzwanzig Stunden, die mittlere Temperatur lag bei vierundzwanzig
Grad Celsius. Die Schwerkraft lag etwas unter der Terranorm.

KITCHEN II war sicher kein Paradies, aber, gemessen an den
Zuständen auf vielen Extremwelten, immer noch ein Ort, an dem
man längere Zeit verweilen konnte, ohne der Umwelt überdrüssig
zu werden.

Zachary sehnte die Landung förmlich herbei, denn dann konnten
sie endlich die Roboter und die Matten-Willys aus dem Schiff
schicken, damit die Testserie gestartet wurde. Sobald die Teilnehmer
an diesen Experimenten die NIAGARA verlassen hatten, verringerte sich
die Verantwortung der drei Besatzungsmitglieder für diese
schwierigen Passagiere.

»Beginnen Sie mit den Vorbereitungen für das
Landemanöver!« befahl Redhorse.

Das war keine schwierige Aufgabe für Parral, denn die
Bordpositronik war schon vor dem Start dafür programmiert worden
und konnte dem Major den größten Teil der Arbeit abnehmen.

Als die NIAGARA sich in einem Orbit um den Planeten befand, sah
Parral zum erstenmal Fernaufnahmen der Burgruine, in der die meisten
Tests stattfinden sollten, auf den Bildschirmen.

Das Bild, das Parral sich von dem uralten Gebäude gemacht
hatte, entsprach in keiner Weise der Wirklichkeit.

Die Ruine befand sich mitten in einer riesigen Savanne und
bedeckte eine Fläche von mindestens einhundert
Quadratkilometern. Ein Teil der gewaltigen Anlage war von Gras und
Büschen überwuchert, aber die Umrisse waren überall
deutlich zu erkennen. Der gesamte Gebäudekomplex war offenbar
terrassenförmig angelegt worden, wobei der Höhenunterschied
der einzelnen Terrassen sehr gering gewesen sein mußte. Im
Zentrum jedoch hatte sich eine hohe Pyramide befunden, von der Reste
erhalten geblieben waren. Die einzigen anderen höheren Gebäude
waren turmähnliche Gebilde gewesen, von denen jedoch nur noch
die Stümpfe existierten. Parral vermutete, daß sich unter
den Terrassen ausgedehnte Räume befanden.

Vielleicht, überlegte Parral, waren die Angehörigen
dieser Kultur menschenähnlich gewesen. Man hatte keine
Abbildungen gefunden, so daß man sich lediglich anhand der
Abmessungen der Räumlichkeiten ein gewisses Bild von den
Intelligenzen gemacht hatte, die hier in ferner Vergangenheit ihren
Beschäftigungen nachgegangen waren.

Rund um die Burg, so vermuteten Exoarchäologen und
Kosmoanthropologen, hatten große Dörfer aus primitiven
Hütten existiert. Sie waren längst zu Staub verfallen.
Wahrscheinlich hatte die Burg als religiöses Zentrum gedient.
Hier hatten die Eingeweihten und Privilegierten gelebt und regiert.

Parral war so in den Anblick der mächtigen Ruine vertieft,
daß er etwas anderes, was bei der letzten Expedition mit
Sicherheit noch nicht dagewesen war, beinahe übersehen hätte:
Am Rand der mächtigen Ruine stand ein fünfhundert Meter
durchmessendes Kugelraumschiff.

»Ist es möglich, daß unabhängig von uns noch
eine andere Expedition hierher geschickt wurde, Oberst?« fragte
Velarde, der das Schiff offenbar längst entdeckt hatte.

Redhorse schüttelte den Kopf.

»Auf keinen Fall. Man hätte uns davon unterrichtet.«

»Aber es ist ein terranisches Schiff«, sagte Parral
beunruhigt.

»Ja.« Redhorse nickte bedächtig. »Vielleicht
handelt es sich um einen Patrouillenkreuzer oder um ein Relaisschiff,
das vom Zufall hierher verschlagen wurde. KITCHEN II liegt jedoch
weit von den üblichen Routen entfernt, so daß es ein
ziemlich ungewöhnlicher Zufall wäre.«

»Es kann ein havariertes Schiff sein«, meinte Velarde.

»Was immer es ist - es gefällt mir nicht«, gab
der Kommandant zurück. »Es ist an einem Platz, wo es nicht
sein sollte. Wir werden versuchen, Funkkontakt zu den unbekannten
Raumfahrern aufzunehmen.«

Sie begannen zu funken. In Abständen von zehn Minuten
strahlten sie den Rufkode der Solaren Flotte ab.

Niemand antwortete.

»Wahrscheinlich ist niemand an Bord«, vermutete
Parral.

»Dann hätten sie zumindest die Funkautomatik
einschalten können«, sagte Velarde.

»Es sieht so aus, als könnten wir das Rätsel erst
lösen, wenn wir landen«, sagte Redhorse. »Zach,
fahren Sie mit dem Manöver fort.«

Parral hatte ein ungutes Gefühl, aber er hütete sich,
Einwände zu erheben. Daran hinderte ihn schon der
erwartungsvolle Gesichtsausdruck von Cafana Velarde.

Trotz der Bedenken des Majors verlief der Landeanflug ohne
Zwischenfälle - die NIAGARA setzte unweit des fremden Schiffes
auf.

Redhorse deutete auf die Bildschirme.

»Seltsam, das Schiff trägt weder die Farben der Solaren
Flotte noch

ein bekanntes Emblem. Es könnte sein, daß es von einer
autarken Kolonie kommt.«

Parral sah, daß die Hauptschleuse des mysteriösen
Raumschiffs offenstand. Das deutete darauf hin, daß die
Besatzung sich nicht an Bord befand.

Aber wo hielt sie sich dann auf?

In der Burgruine?

Warum kamen die Raumfahrer dann nicht heraus? Die Landung der
NIAGARA konnte ihnen nur entgangen sein, wenn man voraussetzte, daß
sie blind und taub waren.

Vielleicht waren die unbekannten Raumfahrer alle tot, dachte
Zachary bestürzt. Auf KITCHEN II gab es vielleicht unbekannte
Gefahren. Parral dachte an schlimme Seuchen und an unheimliche
Mächte.

Die dunkle Hülle des anderen Schiffes wirkte drohend.

Velarde begann wieder zu funken, aber auch jetzt bekamen sie keine
Antwort.

»Wollen Sie unter diesen Umständen mit den Tests
beginnen, Sir?« wandte Velarde sich an Redhorse.

»Nein. Zunächst einmal steigen wir beide aus und sehen
uns drüben um. Zach bleibt hier an Bord zurück, damit er
uns unter Umständen Rückendeckung geben kann.«

Mit gemischten Gefühlen sah Parral die beiden anderen
aufbrechen.

Aber der Besuch an Bord des zweiten Raumschiffs verlief ohne
Zwischenfälle. Über Funk berichteten Redhorse und Velarde
dem Major, daß sich kein einziges Besatzungsmitglied an Bord
aufhielt. Es gab auch keinerlei Hinweise auf die Herkunft des
Schiffes. Alles, was Redhorse und der Sergeant herausfanden, war, daß
es sich bei dem Schiff um ein terranisches Modell handelte, das
offensichtlich auch von einer menschlichen Besatzung hierhergebracht
worden war.

»Logbücher und alle Unterlagen sind verschwunden«,
sagte Redhorse. »Es hat den Anschein, daß alle Spuren
verwischt wurden, aus denen man etwas über die Herkunft des
Schiffes oder über die Identität der Besatzung hätte
herauslesen können.«

»Hm!« machte Parral. Er hatte einen Kloß im Hals
stecken. Die ganze Sache wurde immer unheimlicher, und solche
unerklärlichen Dinge hatten ihm schon immer Furcht eingejagt.
»Wohin könnte die Besatzung gegangen sein?«

»Eigentlich nur in die Burg«, entgegnete der Oberst.
»Entweder freiwillig oder unter Zwang. Ich fürchte fast,
daß letzteres zutrifft, denn andernfalls wäre bestimmt
schon jemand herausgekommen, um uns zu begrüßen.«

»Sie glauben also, daß in der alten Anlage eine Gefahr
lauert?«

»Schon möglich!«

»Aber das erste, auf KITCHEN II durchgeführte
Experiment verlief ohne Zwischenfälle. Die Burgruine wurde
gründlich untersucht, aber man fand nichts, was auch nur den
Anschein von Gefährlichkeit aufgewiesen hätte.«

»In der Zwischenzeit«, meinte Redhorse gedehnt, »kann
sich viel verändert haben.«

»Werden wir jetzt umkehren?« erkundigte sich der
Major.

»Nein! Die Tests werden wie geplant ablaufen. Sollte es
unerwartete Schwierigkeiten geben, brauchen wir mit Hilfe der
Matten-Willys keine gefährlichen Situationen zu konstruieren,
sondern wir bekommen sie sozusagen von unfreiwilligen Komparsen frei
Haus geliefert.«

Parral sagte voll Überzeugung: »Einer solchen Auslegung
der Sachlage würde sich kein Kybernetiker von Whistler
anschließen, Sir!«

»Sind Sie sicher?« Redhorse schien erstaunt.

»Absolut! Die Roboter sind viel zu wertvoll, um sie in
solcher Weise zu riskieren.«

»Ich denke darüber nach!« versprach der Cheyenne,
aber Parral wußte, daß er soeben nur ein Lippenbekenntnis
gehört hatte. Der alte Haudegen war zweifellos von der
unerwarteten Situation begeistert. Parral erinnerte sich voller
Unbehagen an all die Geschichten, die über Redhorse erzählt
wurden. Danach war der Cheyenne bisher nur deshalb nicht zum Admiral
aufgestiegen, weil man befürchtete, daß er sich mit einer
ganzen Flotte aufmachen und private Abenteuer suchen würde.

Und Redhorse hatte sich nicht geändert!

Allein die Tatsache, daß er ein Ungeheuer wie Sergeant
Velarde zu seinem Vertrauten gemacht hatte, bewies das.

Auf mir, dachte Zachary heroisch, lastet jetzt die ganze
Verantwortung!

Parral, es gilt, klaren Kopf zu bewahren! sagte er zu sich selbst.

Du allein kannst jetzt eine Katastrophe verhindern. Vergiß
nicht, daß vom Ausgang dieses Unternehmens auch deine weitere
Laufbahn abhängt.

»Sie sind so still!« drang Redhorses Stimme aus dem
Lautsprecher des Normalfunks. »Stimmt irgend etwas nicht?«

»Ich schlage eine Lagebesprechung vor, Sir«, sagte
Parral steif.

»Der Sergeant und ich kommen jetzt zurück«,
kündigte der Kommandant der NIAGARA an. »Danach warten wir
ein paar Stunden ab, ob sich irgend etwas ereignet. Wenn alles ruhig
bleibt, beginnen wir mit den Tests.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Parral wandte sich zu Frierer um, der hinter den Kontrollen stand.

»Hast du alles mitgehört?« fragte er den
häßlichen Roboter.

»Ja, Major.«

»Als Verbindungsroboter bist du über Sinn und Inhalt
der Tests unterrichtet und kannst dir daher ein differenziertes Bild
von unserer Aufgabe machen. Du erkennst, daß die äußeren
Umstände ungewöhnlich sind, auf keinen Fall aber so, wie
wir erwartet haben.«

»Ja, und?«

»Die Experimentalroboter dürfen auf keinen Fall
verheizt werden. Du mußt mich in jeder meiner Bemühungen
unterstützen.«

»An welche Bemühungen denken Sie, Sir?«

»Das kommt auf die jeweiligen Umstände an«, sagte
Parral ungeduldig. »Wir müssen uns sozusagen verbünden,
um die Abenteuerlust des Kommandanten nötigenfalls zu dämpfen
und die Ereignisse unter Kontrolle zu halten.«

Frierer dachte einen Augenblick nach.

»Das hört sich nach Meuterei an, Major.«

Parral zuckte zusammen.

»Du bist verrückt! Das hat nichts mit Meuterei zu tun.
Bist du wirklich so naiv, oder willst du mich nicht verstehen?«
Ein bestimmter Verdacht stieg in ihm auf. »Oder ist es dem
alten Indianer schon gelungen, dich auf seine Seite zu bringen?«

»Bis zu diesem Augenblick«, behauptete Frierer mit
großer Gelassenheit, »war ich mir überhaupt nicht
bewußt, daß zwei Seiten existieren.«

Verdammt! dachte Parral. Frierer hatte ihn glatt abblitzen lassen.

Ein Gefühl der Einsamkeit beschlich den Major.

Dann bin eben ganz auf mich allein gestellt! dachte er und
straffte sich.

»Stehen Sie vor sich selbst stramm?« erkundigte sich
Cafana Velarde, der in diesem Augenblick zurückkam.

Parral errötete und warf dem Sergeanten einen bösen
Blick zu.

»Wo ist der Oberst?«

»Bei den Matten-Willys. Er bespricht mit ihnen die
veränderte Lage.«

Diese übermütigen Wesen würden auch keine Hilfe für
ihn sein! überlegte Parral. Sie waren ganz auf die Spielereien
eingestellt, als die sie die Tests ansahen.

»Sie sehen so aus, als würden Sie sich Sorgen machen«,
stellte Velarde fest, aber in seiner Stimme schwang nicht eine Spur
von Anteilnahme mit.

»Dazu sind die höheren Offiziersgrade da - daß
sie sich Sorgen machen! Auch im Interesse der rangniederen
Besatzungsmitglieder.«

»Sie sorgen sich um mich?« fragte Velarde ungläubig.

»Es wäre sicher falsch, zu behaupten, daß sich
meine Sorge auf Sie allein konzentriert«, stellte Parral
richtig. »Meine Gefühle gelten dem Allgemeinwohl.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte Velarde erleichtert.
Bevor Parral

aufbrausen konnte, fügte er treuherzig hinzu: »Wissen
Sie, ich würde es nicht für gut halten, wenn Sie mich
bemuttern. Alle anderen müßten darunter leiden.«

Parral hielt es für klüger, dem alten Raumfahrer nicht
zu antworten.

Velarde stand unter Redhorses Schutz und konnte sich viel
herausnehmen.

Aber eines Tages, schwor sich Parral, würde er diesem frechen
Kerl alles heimzahlen.

Als Don Redhorse in die Zentrale zurückkehrte, sah er
verjüngt und unternehmungslustig aus, aber Parral war über
diese Veränderung alles andere als glücklich - zu Recht,
wie sich, seinem Standpunkt nach, wenig später herausstellte.

»Die Matten-Willys sind sich über die veränderte
Lage im klaren, aber auch sie sehen keinen Grund für besondere
Maßnahmen«, sagte Redhorse leichthin. »Wir werden
also, wie vorgesehen, das Schiff verlassen und mit den Experimenten
beginnen.«

»Die Roboter werden das Schiff verlassen, wollten Sie
sagen«, warf Zachary mit einem Anflug von Panik ein.

»Nein, wir gehen zusammen!«

»Aber das war nicht vorgesehen!« Parral deutete auf
Frierer. »Man hat uns diesen Verbindungsroboter mitgegeben,
damit der unmittelbare Kontakt zwischen Robotern und Menschen während
der Experimente völlig entfällt. Es ist ja der Sinn der
Sache, daß die Roboter sich frei entfalten.«

»Unser Kontakt wird auch nur ein sehr loser sein«,
unterrichtete ihn Redhorse. »Ich bin jedoch der Überzeugung,
daß wir uns in angemessener Nähe der Roboter aufhalten
müssen, um bei unerwarteten Zwischenfallen sofort eingreifen zu
können.«

Zachary nahm allen Mut zusammen.

»Damit bin ich nicht einverstanden, Sir!«

»Sie können einen entsprechenden Eintrag ins Logbuch
machen, Major. Das entledigt Sie jeder Verantwortung nach unserer
Rückkehr.«

Parral erbleichte.

»Sie unterschätzen mich! Ich bin kein Rückversicherer.«

»Gut«, sagte Redhorse. »Hopo! Laßt uns
gehen.«
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In einem Museum auf der Erde hatte Zachary Parral einmal ein
naturalistisches Bild vom Einzug in die Arche gesehen. Als er jetzt
ein paar Schritte vom unteren Ende der Gangway entfernt auf der
Oberfläche des Planeten KITCHEN II stand, erinnerte sich der
Major an

dieses Bild, denn vor seinen Augen spielte sich eine ähnliche
Szene ab, wenn auch unter umgekehrten Vorzeichen: Es handelte sich um
einen Auszug!

Die Prozession, die sich die Gangway herabwälzte, wäre
durchaus angetan gewesen, auch die Phantasie eines weniger
intelligenten Menschen wie die Parrals zu erregen.

Dabei war es durchaus nicht so, daß die Gruppe, zu der
Parral sich zugehörig fühlte, die unauffälligste
gewesen wäre - im Gegenteil: Redhorse und Parral, die sich an
der Spitze bewegten, waren so mit Ausrüstungsgegenständen
beladen, daß es eigentlich ein Rätsel blieb, warum sie
nicht darunter zusammenbrachen.

Dabei schien der Sergeant den Kommandanten zu übertreffen,
denn er hatte sich ein Sammelsurium von Dingen auf den Rücken
gepackt. Sie alle wenigstens einmal einzusetzen, hätte bestimmt
ein paar Tage Zeit in Anspruch genommen, und Parral bezweifelte, daß
sie so lange hier sein würden.

Nun wurde auch offensichtlich, wie der von Don Redhorse in
Aussicht gestellte lose Kontakt zu den Robotern zu verstehen war: Die
beiden Männer gingen nur ein paar Schritte vor den
Experimentalrobotern her, die ihrerseits von Frierer angeführt
wurden.

Hinter Frierer kam Monstrum, der sich diesmal nicht in der
Schleuse verkeilt hatte. Es folgten, Seite an Seite, der
spinnenbeinige Springflut und der an einen aufgespannten Regenschirm
erinnernde Wespe. Das zwei Meter hohe konische Gebilde hinter den
beiden war Glocke. Der schrankförmige Albert Einstein auf seinen
vier kurzen Beinchen war, zumindest vom Aussehen, noch am ehesten
geeignet, das Zutrauen eines Betrachters zu gewinnen.

Den Abschluß bildete Mixer-Puzzle, der seine Nullidentität
zur Schau trug.

Die letzte und in Parrals Augen mit Abstand unzuverlässigste
Gruppe war die Horde der Matten-Willys, die sich damit vergnügten,
die Gangway hinabzuschlittern, als handle es sich um einen
Schlittenhang. Dabei johlten sie vor Vergnügen. Einige von ihnen
ließen sich organische Gleitkufen wachsen und gewannen dabei so
an Geschwindigkeit, daß sie nicht mehr rechtzeitig abbremsen
konnten und mit Mixer-Puzzle und Albert Einstein kollidierten. Die
Roboter begannen zu torkeln und prallten ihrerseits gegen Glocke,
Wespe und Springflut. Auf der Gangway bildete sich ein Knäuel
aus organischen und mechanischen Körpern, und es wäre
zweifellos eine Lawine daraus entstanden, wenn Monstrums gewaltiger
Körper einer solch verheerenden Entwicklung nicht im Wege
gestanden hätte.

Der Knäuel vermochte Monstrum jedoch weder umzuwerfen noch an
ihm vorbeizukommen, er löste sich in seine Bestandteile auf, die
nacheinander wieder auf die Beine oder die jeweils benutzten

Fortbewegungsmittel kamen.

Halbwegs geordnet erreichte die Kolonne ihr vorläufiges Ziel,
den freien Platz zwischen Burgruine und NIAGARA.

Redhorse und Velarde luden die Ausrüstung ab.

»Von hier aus werden wir operieren«, verkündete
der Indianer. Er sprühte förmlich vor Tatendrang.

Nicht die Roboter, sondern Redhorse und Velarde waren plötzlich
die Zentralfiguren dieses Unternehmens geworden, registrierte Parral
mit Bestürzung. Wie sollte unter diesen Umständen auch nur
ein Teil der Experimente durchgeführt werden, fragte er sich.

Wie würden sie nach einer Rückkehr zur Erde dastehen?

Parral glaubte die kritischen Gesichter der Kybernetiker bereits
vor sich zu sehen, las in Gedanken bereits ihre Berichte und wähnte
sich als Angeklagter vor den höchsten Gremien der Solaren
Flotte.

»Von Ihnen hätten wir noch am ehesten erwartet, daß
Sie dieser Entwicklung Einhalt hätten gebieten können,
Major Parral.«

»Die äußeren Umstände, Sir...«

»Unsinn, Parral! Ein alternder Oberst und diese obskure
Persönlichkeit - wie heißt sie gleich, Velarde? - dürften
nicht in der Lage sein, die Initiative in Ihrer Anwesenheit an sich
zu reißen.«

Man würde Velarde als Befehlsausführer freisprechen und
Redhorse in Pension schicken. Niemand würde wagen, gegen diese
populäre Rothaut irgend etwas zu unternehmen.

Zachary Parral würde der Sündenbock sein.

Degradierung und unehrenhafter Ausschluß aus der Solaren
Flotte waren noch die geringsten Strafen, mit denen zu rechnen war.

Parral hätte heulen mögen.

»Träumen Sie?« riß ihn die Stimme des
Obersten aus seinen Gedanken.

Parral hob den Kopf.

»Nein, Sir!« stotterte er verdattert. »Ich bin.
ich habe. haben Sie Befehle für mich?«

Redhorse lächelte nachsichtig.

»Lassen Sie uns über unsere nächsten Schritte
nachdenken, Zach. Zu jeder dieser Terrassen gibt es einen zugehörigen
Eingang. Untereinander sind die Terrassen mit unterplanetarischen
Gängen verbunden, die sternförmig bis zum Zentrum führen.«

»Es war geplant, die Roboter nacheinander hineinzuschicken,
Sir«, erinnerte sich Parral. »Dabei sollten die
Matten-Willys verschiedenartige Bewohner der Burgruine darstellen.«

Redhorse machte ein unbeteiligtes Gesicht, aber Parral fuhr
verzweifelt fort zu sprechen.

»Frierer sollte die Verbindung herstellen und die Befehle
erteilen, während Albert Einstein die Ergebnisse auswerten und
speichern muß,

so daß sich ein Gesamtbild ergibt.«

»Wir begeben uns gemeinsam in die Ruine«, ordnete
Redhorse an.

»Ich beschwöre Sie, Sir!« stöhnte Parral.
»Lassen Sie uns wenigstens zunächst noch im verabredeten
Testablauf verfahren. Schicken wir zunächst die Matten-Willys
und dann Monstrum hinein, wie es geplant war. Wenn dann etwas
schiefgeht, können wir unser Vorgehen immer noch ändern.«

»Daran liegt Ihnen so viel?«

»Ja, Sir!«

»Gut«, stimmte Redhorse zu Parrals Überraschung
zu. Parral hätte den Cheyenne am liebsten umarmt.

Velarde spie auf den Boden.

»Mit diesem Hin und Her kommen wir auch nicht weiter«,
sagte er verächtlich.

Redhorse gab seine Befehle.

Die Meute der Matten-Willys machte sich auf den Weg. Parral sah
sie durch den Eingang der vorderen und untersten Terrasse
verschwinden.

Ohne die Wesen von der Hundertsonnenwelt wirkte der freie Platz
plötzlich leer und einsam. Parrals Blicke hefteten sich auf den
Terrasseneingang. Er hatte ein ungutes Gefühl, was das
Wiedersehen mit den Matten-Willys anging. Vielleicht blieben sie für
immer verschwunden.

»Nun ist Monstrum an der Reihe«, bemerkte Don
Redhorse. Er wandte sich an Frierer. »Du mußt ihn
losschicken und ihm alle nötigen Befehle erteilen.«

Der zerbrechlich aussehende Verbindungsroboter nahm eine lautlose
Kommunikation mit Monstrum auf. Der stählerne Koloß setzte
sich in Bewegung und rollte den flachen Hang zur untersten Terrasse
hinauf. Seine schwarze Hülle schien das Licht der tiefstehenden
Sonne aufzusaugen. Das Material, mit dem die Terrassenfläche
ausgelegt war, knirschte hörbar, als über zwanzig Tonnen
geballter Kraft darüber hinwegglitten.

Unangefochten erreichte Monstrum den Eingang und verschwand darin.

Die drei Männer im Freien warteten, aber der Roboter kehrte
zum verabredeten Zeitpunkt nicht zurück.

»Eine Stunde ist verstrichen«, sagte Redhorse mit
einem Blick auf die Uhr. »Du mußt ihn zurückrufen,
Frierer.«

»Ich bekomme keine Verbindung«, erklärte Frierer.

»Na gut«, sagte Redhorse unbeeindruckt. »Früher
oder später wird einer der Matten-Willys herauskommen und uns
berichten, was passiert ist.«

Niemand kam heraus.

Die Matten-Willys nicht und Monstrum auch nicht.

Obwohl keiner der beiden anderen Männer eine entsprechende
Bemerkung machte, sah Parral das Scheitern des ersten Tests als einen
Fehlschlag an, für den er persönlich die Verantwortung
trug. Schließlich hatte er durchgesetzt, daß der geplante
Ablauf der Experimente zunächst einmal eingehalten worden war.

»Wir müssen Frierer hinterher schicken«, sagte
er. »Der Verbindungsroboter soll feststellen, was geschehen
ist.«

»Wenn Frierer nicht zurückkommt, sind wir
aufgeschmissen, zumindest, was die anderen Roboter angeht«,
wandte Velarde ein.

»Haben Sie eine bessere Idee?« fragte ihn Zachary
reizt.

»Natürlich! Wir gehen alle zusammen, wie der Oberst es
von Anfang an vorgeschlagen hat.«

Sie sahen beide den Kommandanten an und warteten, daß dieser
eine Entscheidung treffen würde. Die Sonne schien Redhorse
direkt in das Gesicht, aber er blinzelte nicht einmal mit den Augen.
Eine Bronzemaske hätte nicht ausdrucksloser sein können,
fand Parral.

»Wir schicken nicht Frierer, sondern Springflut«,
ordnete Redhorse an. »Er soll sofort umkehren, wenn er eine
Spur der anderen findet oder irgend etwas Ungewöhnliches
entdeckt.«

Springflut stakste auf seinen Spinnenbeinen davon. Parral wußte,
daß dieser Roboter gewaltige Sprünge machen konnte und vor
allem für den Einsatz in Sumpf gebieten gedacht war. Springflut
war etwa vier Meter hoch, aber er konnte seine teleskopartigen Beine,
von denen er insgesamt acht besaß, so weit ausfahren, daß
er bequem die dreifache Höhe erreichte.

Die acht Beine endeten in einem röhrenförmigen,
längsgestreckten Körper von einem Meter Durchmesser und
zwei Meter Länge.

Als Springflut durch den Eingang verschwunden war, sagte Frierer:
»Die Verbindung ist unterbrochen.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte Redhorse. »Ich
glaube nicht, daß die Funkgeräte unserer Freunde gestört
sind. In Höhe des Eingangs wurde vermutlich eine Barriere
errichtet, die jeden Funkkontakt verhindert.«

Wer, fragte sich Parral beklommen, war dafür verantwortlich?

Die Besatzung des geheimnisvollen Schiffes oder eine in der
Burgruine existierende Macht?

»Soll ich Springflut folgen, Oberst?« wollte Frierer
wissen.

»Nein«, lehnte Redhorse ab. »Wir warten, ob er
von selbst zurückkehrt. Wenn das nicht geschieht, folgen wir ihm
alle.«

Zachary starrte in Richtung der Ruine. Von seinem Platz aus konnte
er den gewaltigen Komplex nicht übersehen, aber das war auch
nicht nötig, um jenen Eindruck zu erhärten, den er von der
Anlage erhalten hatte: daß es sich bei ihr um eine Falle
handelte, in der sie früher oder später alle landen würden.
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Als auch Springflut nicht zurückkehrte, wählte Redhorse
für sich und seine beiden Begleiter verschiedene Gegenstände
aus, mit denen sie die Standardausrüstung ihrer Kampfanzüge
vervollkommneten. Dazu gehörten in erster Linie Desintegratoren
und Paralysatoren, Vibratormesser, Funk- und Peilgeräte, sowie
Translatoren.

Als die Gruppe aufbruchbereit war, stellte sich eine unerwartete
Schwierigkeit ein.

Albert Einstein weigerte sich, mit den anderen in die Ruine
einzudringen.

Er teilte es Frierer mit (in der lautlosen Art und Weise, in der
die Experimentalroboter miteinander in Verbindung standen), und
dieser unterrichtete Redhorse davon.

»Und warum weigert er sich?« wollte Redhorse wissen.

»Die überaus spärlichen Informationen, die er
gesammelt hat, reichen aus, um ihn die Ruine als einen Ort großer
Gefahren ansehen zu lassen, Sir«, erklärte Frierer. »Er
kennt aber keinen vernünftigen Grund, sich in die Nähe
dieser Gefahren zu begeben. Seine Aufgabe besteht lediglich darin.«

»Das genügt!« rief der Cheyenne unwillig. »Dann
soll er meinetwegen hier auf uns warten.«

Einstein war zweifellos vernünftiger als sie alle zusammen,
dachte Parral. Er warf dem Roboter einen sehnsüchtigen Blick zu.
Gab es keine Möglichkeit, bei ihm zu bleiben?

Redhorse trieb die Gruppe zur Eile an, so daß Parral sich
außerstande sah, Einsteins Verhalten für sich selbst
auszunutzen.

Sie stiegen den Hang zur untersten Terrasse hinauf. Der Boden, auf
dem sie sich dabei bewegten, bestand aus riesigen polierten
Steinplatten, die fast nahtlos ineinandergefügt waren. Hier und
da waren die Platten geborsten, und auch Monstrum hatte eine
unübersehbare Spur hinterlassen, die direkt auf den Eingang
zuführte.

Parral wandte seine Blicke nicht von diesem Eingang, der in den
Hang zur nächsthöheren Terrasse eingelassen war. Es
handelte sich um einen quadratischen Einschnitt im Stein, etwa zehn
mal zehn Meter groß. Der Eingang lag im Schatten, so daß
man von außen nichts von dem vorderen Terrassenraum sehen
konnte.

Vergeblich lauschte Zachary Parral auf Geräusche, die
Hinweise auf den Verbleib der Matten-Willys und der beiden Roboter
geben konnten. Im Innern der Ruine schien alles still zu sein,
jedenfalls drang nichts durch die Öffnungen ins Freie.

Vor dem Eingang hielten sie an. Die drei Männer schalteten
ihre Scheinwerfer ein und leuchteten ins Innere der Terrasse. Das
Licht fiel

auf einen Boden, der sich nicht von jenem unterschied, über
den sie gerade gegangen waren. Erstaunlich war nur, daß
Monstrums Spuren unmittelbar hinter dem Eingang aufhörten.
Entweder war das Material dort drinnen widerstandsfähiger oder
der Koloß war nach Betreten der Ruine geschwebt oder geflogen.
Monstrum besaß aber weder ein Flugaggregat noch körpereigene
Antigravprojektoren. Die Teilnehmer der Expedition hatten ihn auch
nicht mit solchen Geräten ausgerüstet.

»Du gehst voraus!« befahl Redhorse dem
Verbindungsroboter. »Ich will sehen, was geschieht, wenn du
eintrittst.«

Gehorsam setzte Frierer sich in Bewegung.

Parral, der insgeheim damit rechnete, daß Frierer sich in
Luft auflösen oder auf andere dramatische Weise verschwinden
würde, atmete erleichtert auf, als der Roboter unbehindert
eintrat und ein paar Schritte hinter dem Eingang stehenblieb.

»Kannst du irgend etwas Verdächtiges sehen, Frierer?«
rief der Oberst.

»Nein, Kommandant! Ich befinde mich in einer verlassenen
Halle.«

Der Cheyenne nickte den anderen zu.

»Folgen wir ihm!« sagte er.

Sie passierten den Eingang. Parrals Gesicht wurde von einem kühlen
Luftzug gestreift, der ganz eindeutig aus dem Innern des Gebäudes
kam. Wahrscheinlich gab es in der Ruine ein ausgeklügeltes
Belüftungssystem.

Decke und Wände der Halle bestanden aus behauenem Stein. Von
einigen nischenartigen Vertiefungen abgesehen, waren keine
Unregelmäßigkeiten zu entdecken. Parral hatte erwartet,
geheimnisvolle und fremdartige Zeichen zu sehen, aber die
Steinflächen waren leer.

Von der Halle aus gab es einen Durchgang in weiter innenliegende
Räume oder Gänge. Er war groß genug, um auch Monstrum
passieren zu lassen.

»Kannst du jetzt Verbindung mit Monstrum oder Springflut
bekommen?« wandte Redhorse sich an Frierer.

»Das habe ich schon versucht, Sir! Meine Funkanlage ist
jedoch neutralisiert.«

Velarde stieß eine Verwünschung aus.

»Mein Armbandgerät funktioniert ebenfalls nicht!«

Sie stellten fest, daß alle Funk- und Peilgeräte davon
betroffen waren. Redhorse gab einen Probeschuß aus seinem
Paralysator ab und schaltete das Vibratormesser ein.

»Immerhin funktionieren unsere Waffen!« Er aktivierte
nacheinander den Translator und das Flugaggregat seines Schutzanzugs.
Beide Geräte arbeiteten einwandfrei.

»Völlig hilflos sind wir also nicht«, stellte er
fest. »Wahrscheinlich gibt

es hier eine hyperenergetische Barriere, von der unsere Ortungs-
und Funkgeräte betroffen werden.«

Parral hielt den Zeitpunkt für einen neuen Vorstoß
gekommen.

»Lassen Sie uns umkehren, Sir!« drängte er. »Ohne
unsere Funkgeräte finden wir die anderen nie - im Gegenteil: Wir
laufen Gefahr, auch noch den Kontakt untereinander zu verlieren.«

Redhorse leuchtete ihm ins Gesicht.

»Haben Sie Angst, Zach?«

»Ja«, gestand Parral verdrossen. »Aber das ist
es nicht allein. Wir sind völlig unvorbereitet hier
eingedrungen.«

»Freunde von uns sind in Gefahr«, erinnerte Redhorse.
»Dabei denke ich weniger an die beiden Roboter als an die
Matten-Willys. Wir sind verpflichtet, ihnen zu helfen.«

Parral nickte. Es war aussichtslos. Redhorse würde nicht
umkehren.

Sie durchquerten die Halle. Redhorse ließ den Lichtkegel
seines Scheinwerfers über den Steinrahmen des Durchgangs
wandern. Dahinter schien sich ein breiter Korridor anzuschließen.
Auch Monstrum hätte hier ohne Schwierigkeiten durchkommen
können.

Plötzlich hörte Parral ein schleifendes Geräusch.

Aus einem Seitengang kam ein Matten-Willy heraus. Er hatte
halbwegs menschliche Form angenommen und trug etwas in seinen
Pseudo-Händen, was wie eine silberne Schale aussah.

Parral, der der Erscheinung am nächsten stand, machte einen
Schritt darauf zu.

»Halt!« rief er. »Bist du Kosmetic?«

Sein Herz klopfte bis zum Hals. Der Anblick eines Matten-Willys
hätte ihn kaum erschreckt, aber es wurde auf Anhieb ersichtlich,
daß das Plasmawesen in einer Mission unterwegs war, die mit
seinem ursprünglichen Auftrag nichts zu tun hatte. Die Schale,
die der MattenWilly trug, war dafür ein sicheres Indiz.

Der Willy blieb stehen und richtete zwei Stielaugen auf Parral.

»Ich bin nicht Kosmetic«, versetzte er. »Ich bin
Fletscherkolben.«

Redhorse schob sich an Parral vorbei.

»Was tust du da, Fletscherkolben? Was ist das für ein
Ding in deinen Händen?«

»Salbwasser«, erklärte Fletscherkolben, und er
schwankte auf zwei wurzeiförmigen Beinen weiter.

Redhorse, Parral und Velarde setzten sich gleichzeitig in
Bewegung, um den Willy aufzuhalten. Dabei prallten sie aufeinander
und verloren ein paar Sekunden die Kontrolle über ihre
Bewegungen. Parral erhielt einen Hieb in die Seite, aber als er
herumfuhr, war Velarde schon auf den Beinen und starrte teilnahmslos
in den Korridor.

Fletscherkolben war in einem Seitengang verschwunden.

»Hinterher!« rief Sergeant Velarde und riß den
Paralysator aus dem

Gürtel. »Dieses Plasmawesen scheint vergessen zu haben,
daß es für uns arbeitet.«

»Halt!« schrie Redhorse. »Falscher Eifer schadet
nur, das haben wir gerade erlebt.«

»Was schlagen Sie vor, Sir?« erkundigte sich Velarde.

»Wir schicken Mixer-Puzzle hinter ihm her! Frierer, das
übernimmst du. Mixer-Puzzle soll sich aufteilen.«

»Ich kann keine Verbindung zu ihm aufnehmen«,
bedauerte Frierer.

»Ah. ja!« machte Redhorse. »Dann will ich es
versuchen.«

Er trat vor Mixer-Puzzle hin und redete auf ihn ein. Der Roboter
reagierte nicht. Redhorse begann ihm Zeichen zu machen. Nach einiger
Zeit schien Mixer-Puzzle zu begreifen, worum es ging, denn er fiel
auseinander.

Parral war fasziniert, denn er hatte die Dezentralisierung dieses
Experimentalroboters noch nie erlebt. Mixer-Puzzle zersprang wie ein
gewaltiger Klumpen Verbundglas, und die dabei entstehenden Mikroteile
strebten davon wie vom Zentrum einer Explosion.

Wenige Augenblicke später war der Boden wie leergefegt.

»Da waren's nur noch sechs«, murmelte Cafana Velarde.

»Was sagen Sie da?« herrschte Parral ihn an.

»Nichts, Sir! Nichts! Mir fiel nur gerade ein sehr altes
Gedicht ein.«

»Das Ding, das Fletscherkolben bei sich trug, gehörte
nicht zur Ausrüstung der Matten-Willys«, sagte Redhorse.
»Also hat er es hier in der Ruine gefunden oder irgend jemand
hat es ihm ausgehändigt.«

»Eine Schale mit Salbwasser«, sagte Parral
nachdenklich. »Wenn ich nur wüßte, was man sich
darunter vorzustellen hat.«

Sie setzten ihren Vormarsch fort, wobei sie vor allem die
Seitengänge in den Augen behielten. Dadurch verlangsamte sich
das ursprünglich eingeschlagene Tempo.

In das Geräusch ihrer Schritte mischte sich plötzlich
ein langgezogener Laut.

Die drei Männer blieben wie angewurzelt stehen.

Frierer breitete die Arme aus und veranlaßte auf diese Weise
Glocke und Wespe zum Anhalten.

Das Heulen schien aus den Tiefen der Ruine zu kommen.

Parral spürte, daß seine Nackenhaare sich aufrichteten.

»Da wehklagt jemand«, stellte Velarde fest.

»Es hört sich eher wie eine Art Kriegsgeheul an«,
widersprach Parral.

»Vermutlich haben Sie beide unrecht«, sagte der
Cheyenne. »Was wir hören, ist nur das vielfache Echo von
irgend etwas. In den Hallen und Gängen der Burg wird alles
verzerrt.«

»Man kann nicht genau feststellen, woher es kommt«,
sagte Velarde.

»Wir haben keine andere Wahl, als allmählich bis zum
Zentrum vorzudringen«, meinte Redhorse. »Vielleicht
finden wir dort etwas.«

Einer inneren Eingebung folgend, blickte Parral sich um.

»Glocke ist weg!« sagte er schrill.

»Er war eben noch da!« rief Velarde. Er drohte Frierer
mit der Faust. »Du bist für die Roboter verantwortlich.
Hast du beobachtet, wohin Glocke verschwand?«

Frierer sah unglücklich aus. Hier, zwischen den nackten
Steinwänden, im grellen Scheinwerferlicht, machte er seinem
Namen alle Ehre.

»Ab sofort läßt du Wespe nicht aus den Augen!«
befahl Redhorse.

Die Frage war, dachte Parral niedergeschlagen, wer auf Frierer
aufpaßte.

Er beschloß, diese Aufgabe zu übernehmen.

Nach einer Weile verstummte das Heulen. Die nun eingetretene
Stille wirkte auf Parral noch bedrohlicher. Der Korridor schien
länger zu sein, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte,
denn das andere Ende lag immer noch ein gutes Stück von ihnen
entfernt. Parral fragte sich, ob durch bestimmte Perspektiven
optische Täuschungen hervorgerufen wurden. Zweifellos barg diese
Ruine ein großes Geheimnis. Dabei blieb die Frage ungelöst,
warum die Teilnehmer der ersten Expedition nach KITCHEN II nicht
darauf gestoßen waren. Damals war alles völlig normal
verlaufen. Das konnte bedeuten, daß die rätselhaften
Ereignisse nichts mit der Ruine, sondern mit dem schwarzen
Kugelschiff und seiner verschwundenen Besatzung etwas zu tun hatten.

Vor ihnen entstand eine Bewegung.

Parral riß die Augen auf, aber er sah nur einen
Matten-Willy, der in den Korridor trat und einen Pseudoarm hob.

»Da ist Fletscherkolben!« rief der Major.

»Ich bin nicht Fletscherkolben, sondern Yellox«,
gluckste der Willy aus einer schwach ausgebildeten Sprechmembrane.

Mit einer heftigen Geste bedeutete Redhorse den beiden anderen
Männern anzuhalten und zu schweigen. Der Cheyenne dagegen ging
langsam weiter.

»Wo sind deine Freunde, Yellox?« fragte der Oberst
sanft.

Das Plasmawesen wiegte seinen unvollkommenen Oberkörper hin
und her.

»Du sprichst von den anderen Bürgern?« fragte es
zurück.

»Bürger? Nein, es geht um die Matten-Willys!«

»Kommt hierher!« forderte Yellox die Gruppe auf. »Dann
werdet ihr alles verstehen.«

In Parral schlug ein Warnsignal an. Seine Lippen blieben jedoch
zusammengepreßt, er brachte keinen Ton hervor. Er spürte,
daß Velarde sich von ihm entfernte. Auch Wespe schwebte davon.
Nur Frierer blieb an Parrals Seite.

Yellox fiel in sich zusammen und nahm seine natürliche
Körperform

an. Er glitt aus dem Korridor hinaus, gefolgt von Redhorse,
Velarde und Wespe.

Parral fühlte ein beinahe übermächtiges Verlangen,
den anderen zu folgen, aber er konnte ihm widerstehen. Wenige
Augenblicke später ließ das Gefühl nach. Der Terraner
atmete tief auf. Ihm war, als fände er aus einer anderen
Dimension in die Wirklichkeit zurück.

»Sir!« krächzte er. »Oberst Redhorse!
Sarge! Hören Sie mich?«

Er erhielt keine Antwort. Jenseits des Korridorendes war alles
dunkel. Entweder hatten Redhorse und Velarde ihre Scheinwerfer
ausgeschaltet oder sich schon so weit entfernt, daß man das
Licht nicht mehr sehen konnte.

Es war auch nicht ausgeschlossen, daß man sie überwältigt
und weggeschleppt hatte. Doch Parral hatte keinen Kampf lärm
gehört.

»Yellox!« schrie er. »Hört mich denn
niemand?«

Er hörte das Echo seiner eigenen Stimme, sonst blieb alles
still.

»Haben Sie Befehle, Major?« fragte Frierer.

Erst jetzt wurde sich Parral der Tatsache bewußt, daß
einer der Roboter noch bei ihm war.

»Warum bist du den anderen nicht gefolgt?« erkundigte
sich Parral.

»Es lag kein entsprechender Befehl vor«, lautete die
Antwort.

»Aber Wespe ist mitgegangen!«

»Ja«, sagte Frierer.

Yellox hatte die Gruppe in eine Falle gelockt, überlegte
Parral. Aber Yellox war mit Sicherheit nicht allein gewesen. Der
Matten-Willy besaß keine suggestiven Kräfte.

Und warum hatte ausgerechnet er der Verlockung standgehalten?
fragte sich Parral. Frierer und er waren den anderen nicht gefolgt.
Parral zweifelte nicht mehr daran, daß alle bereits
Verschwundenen von der Gruppe weggelockt worden waren. Eine
Erklärung, wie das geschehen war, gab es nicht.

Es war nicht auszuschließen, daß Frierer und er auch
noch an die Reihe kamen.

Jetzt, da er aus der Burg hätte fliehen können, wurde
Parral von Zorn überwältigt. Er dachte nicht mehr daran,
die Ruine zu verlassen und an Bord der NIAGARA Schutz zu suchen.

Selbst auf die Gefahr hin, daß er von der unbekannten Macht
ebenfalls überwältigt wurde, mußte er standhalten. Es
war nur eine vage Hoffnung, aber er redete sich ein, daß
Frierer und er vielleicht auf eine unerklärliche Weise gegen
alles immun waren, was sie hier bedrohte.

»Wir werden versuchen, den Kommandanten und Velarde
wiederzufinden«, sagte er zu dem Verbindungsroboter. Er warf
einen scheuen Blick zu der Stelle, wo der Korridor endete.
»Wahrscheinlich sind sie in Bedrängnis und brauchen unsere
Hilfe.«
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Die Stadt existierte seit vielen Millionen Jahren, und sie war in
mancherlei Beziehung einzigartig. Die Wesen, für die sie
geschaffen worden war, hatten niemals in ihren Mauern gelebt. Sie
waren niemals eingetroffen, entweder, weil sie die Stadt ablehnten
oder weil sie durch bestimmte kosmische Ereignisse daran gehindert
worden waren.

So war die Besiedelung der Stadt immer mehr oder weniger dem
Zufall überlassen gewesen. Die Stadt hatte alle Besucher
bereitwillig aufgenommen und ihnen alles zur Verfügung gestellt,
was sie besaß. Bald hatte sie feststellen müssen, daß
nicht alle Bürger, die der Zufall in ihr Inneres führte,
ihrer würdig waren.

Epochen, in denen Eroberer und Piraten in der Stadt gelebt hatten,
waren nicht selten gewesen. Glücksritter und Nomaden hatten sich
mit Schiffbrüchigen und Kolonisten abgewechselt, aber nicht eine
Gruppe war lange genug beblieben, daß man davon hätte
sprechen können, die Integration zwischen Stadt und Bürger
sei vollkommen gewesen.

Die Stadt wurde geplündert, gebrandschatzt, zerstört und
immer wieder mißbraucht. Niemand sah in ihr das, was sie
wirklich war. Alle Bewohner, wer immer sie waren, hatten nur ihre
eigenen Probleme im Sinn. Die Stadt wurde von ihnen rücksichtslos
ausgebeutet.

Eines Tages, nach dem Ende einer solchen Epoche, sah es danach
aus, als würde sich die Stadt nicht mehr erholen, als hätte
sie sich selbst aufgegeben.

Rauchschwaden zogen über die Trümmerfelder dahin und
aasfressende Vögel kreisten am Himmel.

Die stumme Klage der Stadt verhallte ungehört.

Eine lange Zeit der Stille begann.

Niemand kam, um die Stadt zu besuchen oder gar in ihren Trümmern
zu wohnen.

Trotzdem war die Stadt noch nicht am Ende.

Irgendwann begann sie alles, was ihr noch verblieben war, an einem
zentralen Platz wieder aufzurichten. Nicht, daß sie gehofft
hätte, jene, für die man sie erbaut hatte, könnten nun
doch noch auftauchen.

Die Stadt erneuerte sich aus sich selbst heraus.

Sie war jedoch nicht mehr bereit, jedem Einlaß zu gewähren,
der danach begehrte. Die lange Serie ihrer Niederlagen hatten die
Stadt vorsichtig gemacht.

So entschloß sie sich, unter jenen, die in ihr leben
wollten, auszuwählen.

Eine Zeitlang ging alles gut.

Die Stadt blühte auf, als ein Volk von gutmütigen
Händlern sich in

ihren Mauern niederließ. Aus allen Gebieten der Galaxis
kamen Kaufleute, um in der Stadt Geschäfte zu machen. Der Ruf
der Stadt drang in die entferntesten Sternenreiche.

Es schien, als sollte diese glückliche Epoche in alle
Ewigkeit andauern.

Die Händler jedoch, berauscht von ihren Erfolgen, bauten
Stützpunkte auf anderen Welten, um ihre Handelsgebiete
auszudehnen.

Das Glück jedoch, das sie bei ihren Geschäften in der
Stadt begünstigt hatte, verließ sie an allen anderen
Orten.

Schließlich verloren die Händler alles und flohen, von
Scham überwältigt, aus der Stadt. Aber niemand machte die
Händler verantwortlich, sondern alle redeten davon, daß es
die Umgebung war, die ihnen Unglück gebracht hatte.

Der Ruhm der Stadt verblaßte unglaublich schnell, und die
Legenden, die sich um sie rankten, wurden bald vergessen.

Die Stadt begriff, daß ihr die Methode der Auswahl im Grunde
genommen genausowenig Erfolg verhieß wie ihre frühere
völlige Passivität.

Eine Krise, schlimmer als jene nach der fast totalen Zerstörung
erschütterte die Stadt.

Vielleicht konnte sie wirklich nur für jene da sein, die
niemals gekommen waren.

Die Stadt verharrte in völliger Apathie, so daß es
eigentlich ein Wunder war, daß sie von gelegentlich
vorbeikommenden Fremden nicht vollständig vernichtet wurde.

Als die Stadt sich aus ihrem schlaf ähnlichen Zustand wieder
erhob und sich abermals verkleinerte, ging sie von völlig neuen
Voraussetzungen aus.

Jene, die sie geduldet hatte, waren Barbaren gewesen und hatten
sie mißbraucht und geschändet. Aber auch die Auserwählten
hatten sich schließlich als unwürdig erwiesen, in ihren
Mauern zu leben.

Die Stadt besaß nur noch eine Möglichkeit, wenn sie
überleben wollte. Sie mußte sich Bewohner einfangen und zu
brauchbaren Bürgern umformen.

Natürlich durfte die Stadt nicht hoffen, jemals Wesen
hervorzubringen, die denen ähnlich waren, die ursprünglich
in ihr hatten leben sollen. Aber sie mußte dafür sorgen,
daß die Bürger, die sie für ihre Zwecke einsetzen
wollte, diesen Wesen im Verhaltensmuster sehr ähnlich wurden.

Der Zeitpunkt, an dem die Stadt den Entschluß faßte,
sich ihre eigenen Bürger heranzuziehen, ist ziemlich genau
bekannt.

Er lag etwa in der Mitte jener Frist, die zwischen der ersten und
der zweiten terranischen Expedition nach KITCHEN II verstrich.



6.

Die Summe der gesammelten Eindrücke ließ in Dlynn
Kodell manchmal den Verdacht entstehen, daß die Zusammenhänge
nicht so oberflächlich waren, wie es auf den ersten Blick
erschien. Im Grunde genommen kam Kodell sich oft seltsam gespalten
vor, als führte er zwei Leben.

Da war die vage Erinnerung an den Freihändler Kodell, die
immer wieder an die Oberfläche seines Bewußtseins drängte,
ohne den völligen Durchbruch zu schaffen, und da war die reale
Gegenwart, in der er sich als Stadtkämmerer Kodell verstand, der
darüber zu wachen hatte, daß die Mitglieder des
Stadtparlaments keine überhöhten Ausgaben machten.

Kodell war ein untersetzter, zur Fettleibigkeit neigender Mann von
etwa fünfzig Jahren. Sein Gesicht sah ein bißchen
aufgedunsen aus, und die dunkelgrauen Augen wurden fast vollständig
von den schweren herabhängenden Lidern bedeckt.

Kodell ging unruhig in seinem Büro auf und ab. Es handelte
sich um einen quadratischen Raum, dessen Wände mit bunten
Teppichen geschmückt waren. Ein Kunststofftisch und zwei harte
Holzstühle vervollständigten das Mobiliar.

In einer Hand hielt Kodell ein Papier. Es war ein schriftlicher
Antrag des Leiters der Stadtwache auf Genehmigung einer Sonderzulage
wegen außerordentlicher Umstände.

Kodell kannte die außerordentlichen Umstände nicht
genau, aber Gerüchte wollten wissen, daß zwei Fremde in
die Stadt eingedrungen waren, die sich nicht mit üblichen
Mitteln in die allgemeine Ordnung eingliedern ließen.

Kodell dachte angestrengt nach, obwohl ihm das schwerfiel, denn er
unterlag immer wieder dieser beunruhigenden Zweigleisigkeit des
Denkens, die ihm soviel Kummer bereitete.

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein
Wesen, wie Kodell es zuvor noch niemals in der Stadt gesehen hatte,
trat in das Büro.

Es sah wie die Karikatur eines Menschen aus.

»Ich soll mich hier vorstellen«, verkündete es,
wobei Kodell nicht genau ausmachen konnte, woher die. Stimme kam.
»Ich bin Mauernase, Ihr neuer Sekretär.«

Der Bürgermeister, dachte Kodell verblüfft, hatte also
Wort gehalten.

Weder Kodell noch ein anderes Mitglied des Stadtparlaments hatten
den Bürgermeister jemals gesehen, aber er schien trotzdem
allgegenwärtig zu sein.

Der Bürgermeister hielt die Verbindung zu den Mitgliedern des
Stadtparlaments über tropfenförmige Gebilde aufrecht, die
ab und zu in die Büros der Parlamentsmitglieder geschwebt kamen.
Bei den Sitzungen war immer einer dieser Tropfen zugegen.

Kodell starrte Mauernase an.

»Eigentlich hatte ich einen menschlichen Sekretär
erwartet«, sagte er offen.

»Nennen Sie Ihre Wünsche«, forderte Mauernase ihn
auf. Sein Körper bildete deutlich sichtbar weibliche sekundäre
Geschlechtsmerkmale. »Dachten Sie daran?«

Dlynn Kodell errötete bis in die Haarspitzen.

»Es geht mir lediglich um die Zuverlässigkeit.«

Mauernase wurde auf der Vorderseite wieder flach.

»Zuverlässigkeit läßt sich optisch schlecht
demonstrieren.«

»Das stimmt«, gab Kodell zu. »Aber willst du mir
nicht sagen, woher du kommst?«

»Ich bin einer der neuen Bürger.«

»Gut«, sagte Kodell. »Ausgezeichnet! Aber du
bist kein Mensch.«

»Der Bürgermeister hat niemals davon gesprochen, daß
ein Kriterium für die Erlangung des Bürgerrechts die
humanoide Herkunft ist.« Mauernase hob einen gerade gewachsenen
Finger, als wollte er Kodell damit drohen. »Die Bürger
rekrutieren sich vielmehr aus allen Daseinsformen, die für den
Bürgermeister erreichbar sind und akzeptabel erscheinen.«

»Das oberste Gesetz der Stadtordnung«, stimmte Kodell
zu. »Wer kennt es nicht?«

Mauernase fuhr fort: »Sie können mich natürlich
ablehnen oder mir später kündigen.«

»Ja«, sagte Kodell kopfschüttelnd. »Das ist
alles sehr kompliziert. Wir wollen einen Versuch miteinander wagen.«

In diesem Augenblick erhob sich in den Räumen außerhalb
von Kodells Büro lautes Getöse. Kodell blickte
stirnrunzelnd auf, kam um den Tisch herum und ging an Mauernase
vorbei auf die Tür zu, um einen Blick in den Gang zu werfen.

Verwirrt zog er den Kopf gleich darauf wieder zurück.

»Was war das?« fragte er. »Ich habe Ähnliches
noch niemals gesehen. Es sah aus wie eine große schwarze Rolle,
und es verschwand gerade hinter der nächsten Biegung. Mir
scheint, es ist zum Stadtbrunnen unterwegs.«

»Eine Maschine, Stadtkämmerer.«

»Was. was macht sie hier?« Kodell überlegte, ob
er vielleicht nicht lieber nach der Herkunft dieses metallenen
Ungeheuers gefragt hätte.

In Kodell stieg eine naheliegende Vermutung auf.

»Diese Maschine ist mit deiner Gruppe in der Stadt
angekommen!«

Mauernase bestätigte das durch eine nickende Bewegung mit
seinem köpf ähnlichen Auswuchs.

Dann sagte er: »Denken Sie bitte nicht, daß ich meine
neue Stellung gleich zur Erlangung besonderer Rechte ausnutzen
möchte, aber ich habe gehört, daß Sie auch die Mittel
für kulturelle Veranstaltungen genehmigen müssen.«

»Ja«, sagte Kodell gedehnt.

Mauernase senkte seine Stimme und verlieh ihr einen vertraulichen
Tonfall.

»Einigen neuen Bürgern ist daran gelegen, daß
eine Ausstellung zustande kommt.«

»Ich habe jetzt andere Sorgen!« versetzte Kodell und
winkte mit dem Schriftstück.

Eine Pseudohand griff nach seinem Arm und hielt ihn fest.

»Hören Sie, es ist wirklich wichtig.«

Kodell fragte ärgerlich: »Von welcher Ausstellung
redest du?«

»Es handelt sich um ein Gemälde, das zum größten
Teil im Hyperraum vollendet wurde«, sagte Mauernase mit einem
verklärten Ausdruck in seinen hervorquellenden Augen.
»Ursprünglich sollte es auf einer Auktion versteigert
werden und es lagen auch schon hohe Angebote vor. Jetzt besteht die
Möglichkeit, es einem größeren Kreis von
Interessenten zu zeigen.«

Kodell zögerte.

»Dazu müßte ich das Bild vorher sehen.«

»Nun gut«, stimmte Mauernase zu. »Meine Freunde
und ich werden es bei Gelegenheit herbeischaffen.«

Nachdem er die Salbschale auf dem Sockel abgestellt hatte, wandte
sich Fletscherkolben an Oppositionsführer Dave Quarry und sagte:
»Das Schlimme ist, daß ich von meiner Grundeinstellung
her überhaupt kein Monarchist bin. Bestenfalls könnte man
mich als Mitläufer bezeichnen.«

Quarry war ein hagerer, düster dreinschauender Mann mit einem
knochigen Gesicht. Seine gefürchtete Beredsamkeit hatte ihn in
letzter Zeit oft im Stich gelassen.

Er war sich über seine Rolle in diesem System nicht völlig
im klaren.

Bisher hatte er als Einzelgänger seine Politik verfolgt, nun
war wie aus dem Nichts heraus dieser merkwürdige Anhänger
aufgetaucht, ein nichtmenschliches Wesen mit offenbar sehr
indifferenten Ansichten.

Quarry musterte Fletscherkolben und sagte abweisend: »Ich
brauche überzeugte Anhänger. Warum bist du überhaupt
zu mir gekommen?«

»Der Bürgermeister hat mich geschickt«,
antwortete Fletscherkolben zerknirscht.

Quarry riß die Augen auf.

»Du hast ihn gesehen und gesprochen?«

Fletscherkolben verneinte.

»Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt hier
bin«, sagte Quarry nachdenklich. »Irgend etwas stimmt
hier nicht. Kannst du dir vorstellen, daß es mir schwerfällt,
mich an meine Vergangenheit zu erinnern?«

»Ja, denn mir ergeht es genauso!«

Quarry rieb sich die Schläfen, bis es schmerzte.

»Früher habe ich etwas anderes getan. Monarchie und
parlamentarische Demokratie waren Dinge, die mich kaum interessiert
haben.« Seine Blicke wanderten durch den üppig
ausgestatteten Raum und blieben schließlich an einer mit
Edelsteinen besetzten Vitrine hängen. Dort lagen die
Kronjuwelen.

»Kannst du dir vorstellen, daß ich jemals König
werde?« fragte er das Plasmawesen.

»Ich will nicht unhöflich sein«, gab
Fletscherkolben zurück, »aber die Chancen stehen nicht
besonders gut.«

Quarry stieß einen Fluch aus, der vermuten ließ, daß
er sich in seinem bisherigen Leben nicht ausschließlich mit
Adeligen abgegeben hatte.

»Ich will nicht mein ganzes Leben als Alibi-Monarchist
zubringen«, ei eiferte er sich. »Nötigenfalls machen
wir eine Revolution.«

»Revolution?« Fletscherkolben japste. »Nur wir
beide? Wie stellen Sie sich das vor? Wir sind hoffnungslos
unterlegen!«

Quarry begab sich zur Vitrine, öffnete sie und nahm die Krone
heraus. Er drehte sie ein paarmal in den Händen, dann setzte er
sie auf den Kopf.

»Wie sehe ich aus?« erkundigte er sich.

»Nicht sehr eindrucksvoll«, bekannte Fletscherkolben.

Quarry seufzte. Wenn alles, was er jetzt erlebte, ein Traum war,
dann war es ein sehr realistischer und langanhaltender Traum.

Was war nur mit ihm geschehen?

Das gesamte Leben in seiner Umgebung spielte sich wie hinter einem
halbdurchsichtigen Vorhang ab. Quarry hatte jedoch festgestellt, daß
er diese seltsame Realität immer mehr anerkannte. Die Minuten,
in denen er in seiner Erinnerung nachforschte, wurden immer seltener.

In diesem Augenblick geschah etwas sehr Seltsames. Durch die
halboffene Tür schwebten ein paar kristalline Körner
herein. Sie glitten auf Quarry zu, kreisten sekundenlang über
seinem Kopf und verschwanden wieder.

Quarrys Kinn war nach unten geklappt.

»Was. was. war das?« brachte er schließlich
hervor.

»Einige der neuen Archivare«, erklärte
Fletscherkolben.

Der hagere Mann sah ihn verständnislos an.

»Der Bürgermeister hat Mixer-Puzzle als Archiv
eingesetzt. Nun beginnt die Einsammlung der Fakten.«

Bevor Quarry weitere Fragen stellen konnte, mußte er
mitansehen, wie sein bisher einziger Untertan zu einem unförmigen
Klumpen zusammenfloß, langsam zu rotieren begann und sich auf
diese Weise in den Boden wühlte.

»Was tust du da?« rief Quarry entsetzt.

»Ich bin hungrig«, lautete die undeutliche Antwort.

Quarry brachte die Krone zur Vitrine zurück und warf die Tür
so fest zu, daß die Krön Juwelen klirrten. Dann stützte
er beide Arme in die Hüften und schrie: »Ich will nicht
länger Monarchist sein! Hörst du mich, Bürgermeister?«

Als keine Antwort erfolgte, bekam Quarry einen Wutanfall. Er tobte
in seinem Zimmer herum, stieß die Salbschale vom Sockel und riß
ein paar kostbare Wandbehänge herab.

Aus einer Wandöffnung schob sich ein tropfenförmiges
Gebilde. Eine sanfte Stimme sagte: »Aber Quarry! Du wirst doch
jetzt nicht aufgeben? Es ist nur eine Frage der Gewöhnung.«

Sofort verrauchte der Zorn des Mannes, und er warf sich auf sein
mit Fellen ausgelegtes Lager.

»Der Bürgermeister ist überzeugt davon, daß
du es schaffen kannst, Dave Quarry.« Der metallische Tropfen
zog sich wieder zurück.

Sergeant Cafana Velarde hatte seine Ausrüstung abgelegt und
sie gegen einen langen Stab eingetauscht, der eine entfernte
Ähnlichkeit mit einer Hellebarde hatte.

Damit bewaffnet, patrouillierte er entlang eines steinernen
Walles, der den äußeren Sektor der Stadt vom Zentrum
abgrenzte. Velardes Gedanken waren so konfus, daß er seine
Gehirntätigkeit am liebsten völlig eingestellt hätte.
Aber das ließ sich nicht bewerkstelligen.

Irgendwann (es mußte erst ein paar Stunden zurückliegen)
war etwas geschehen, das Velarde geistig völlig umgedreht hatte.

Velarde fragte sich, ob er vielleicht den Verstand verloren hatte.

Wenn er sich anstrengte, konnte er sich an Begriffe wie »NIAGARA«,
»Experimentalroboter« und »Solares Imperium«
erinnern, und er war sicher, daß er in einer gewissen Beziehung
zu ihnen stand.

Auf unheimliche Weise war das jedoch alles in den Hintergrund
gedrängt und durch andere Wertvorstellungen ersetzt worden.

Velarde gehörte jetzt zu einer dreiköpfigen Gruppe von
Stadtwächtern, die in bestimmten Gebieten Patrouillengänge
zu absolvieren hatten.

Der Sinn dieses Auftrags war Velarde vom Bürgermeister
auseinandergesetzt worden, der allerdings nicht persönlich
erschienen war, sondern einen kleinen robotischen Sendboten in
Tropfenform

geschickt hatte.

Das Geräusch näher kommender Schritte ließ Velarde
anhalten.

Er straffte sich und legte die Hellebarde quer vor die Brust.

»Wer da?« rief er. »Nennen Sie die Parole des
Bürgermeisters!«

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten der
gegenüberliegenden Wand.

»Die Bürger der Stadt«, sagte eine Velarde
wohlbekannte Stimme, »rekrutieren sich aus allen Wesensheiten,
die dem Bürgermeister akzeptabel erscheinen und für ihn
erreichbar sind.«

Die Gestalt erschien im Lichtkreis der indirekten Beleuchtung, und
Velarde erkannte Don Redhorse. Der Anblick des Mannes stürzte
ihn in eine Flut gegensätzlicher Gefühle und Gedanken.

»Das ist die Parole«, sagte er widerstrebend. »Nennen
Sie jetzt noch die Gründe, warum Sie hier passieren möchten.«

Redhorses Gesicht war verkrampft. Er starrte Velarde an, als
wollte er irgend etwas sagen.

Ein unsichtbarer Panzer schien Velarde umklammert zu halten. Wie
aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Indianers.

»Ich bin unterwegs ins Zentrum, als persönlicher
Beauftragter des Bürgermeisters.«

Das stimmt alles nicht! schoß es Velarde durch den Kopf.
Nichts davon entspricht der Wirklichkeit.

»Passieren!« sagte er laut.

Mit jedem Schritt, den Redhorse sich entfernte, verloren Velardes
quälende Gedanken an Intensität. Die neue Wahrheit nahm ihn
wieder völlig gefangen, und er setzte seine Patrouille fort.
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Der gute Bleehn steuerte seine Sphäre aus dem Immerjetztraum
und brachte sie in eine Position, von der aus er den gesamten
Treffpunkt überblicken konnte.

Er erlebte einen gewaltigen Schock.

Die etwa zwanzigtausend Sphären, die hier versammelt waren,
besaßen keine Steuermänner mehr. Sie waren alle erloschen.

Lediglich der gute Bleehn war aus dem Immerjetztraum
zurückgekehrt.

Die Trauer des guten Bleehn erschütterte die Außenwandung
der Sphäre und hätte sie beinahe gesprengt.

Als er sich beruhigt hatte, fixierte der gute Bleehn den
Ruhepunkt, wohin die Steuermänner sich nach Abschluß der
Reise durch den Immerjetztraum begeben sollten.

Er würde sich allein dorthin begeben.

Einsamkeit gehörte zu seiner Existenz.

Seine Sphäre nahm Fahrt auf und schwebte zwischen den
lichtlosen Behältnissen seiner Artgenossen hindurch.

Der letzte Teil der Reise hatte begonnen.



8.

Schneller als ihm lieb war, mußte Zachary Parral erkennen,
daß er die alleinige Entscheidungsgewalt über seine
nächsten Handlungen verloren hatte.

Drei Männer stürzten in den Korridor und warfen sich auf
den Major.

Parral war so überrascht, daß er zunächst nicht an
Gegenwehr dachte. Er wurde zu Boden geworfen und gefesselt. Im Licht
des Scheinwerfers konnte Parral deutlich sehen, daß die
Angreifer Uniformen trugen, allerdings von einer Art, wie Zachary sie
bisher bei terranischen Raumfahrern noch nie erblickt hatte.

Zachary begann sich zu wehren, aber es war schon zu spät.

»Frierer!« schrie er. »Du mußt versuchen
zu entkommen!«

Er war nicht mehr in der Lage, festzustellen, ob der
Verbindungsroboter diesen Befehl ausführen konnte, denn jemand
warf ihm ein Tuch über den Kopf und verschnürte es am Hals.
Zachary zappelte heftig und rang nach Atem.

»Wir bringen ihn ins Stadtgefängnis!« sagte eine
rauhe Stimme.

Parral war nicht mehr überrascht, daß der Unbekannte
Interkosmo sprach. Zweifellos gehörten die drei Männer, die
ihn überfallen hatten, zu der Besatzung des schwarzen
Kugelschiffs. Wahrscheinlich waren sie auch für alle anderen
Ereignisse auf KITCHEN II verantwortlich, wenn es Parral auch
schwerfiel, die Zusammenhänge zu begreifen.

Er wurde hochgehoben und weggeschleppt. Dabei gingen die drei
Männer nicht gerade sanft mit ihm um. Vergeblich wartete Parral
darauf, daß sie wieder miteinander reden und ihm auf diese
Weise vielleicht ein paar Hinweise über ihre Absichten liefern
würden.

Am Echo der Schritte glaubte der Major zu erkennen, daß sie
vom Gang aus in eine große Halle gelangten. Von dort aus
schienen sie in einen Korridor einzudringen.

Verblüfft stellte Zachary fest, daß es wieder wärmer
wurde. Näherten sie sich dem Quartier der fremden Raumfahrer?

Zachary hatte den Eindruck, daß er durch mehrere Räume
und Gänge geschleppt wurde. Schließlich hörte er das
Knirschen einer schweren Tür.

Eine Männerstimme sagte: »Da hinein mit ihm!«

Er wurde auf den Boden geworfen. Die Tür fiel ins Schloß.
Zachary begann seinen Körper rhythmisch zu bewegen, aber es
gelang ihm

nicht, die tief in das Fleisch schneidenden Fesseln zu lockern.
Mit den Zähnen konnte er jedoch die Kapuze erwischen und
allmählich nach unten ziehen.

Nachdem er seinen Kopf befreit hatte, sah er, wohin man ihn
gebracht hatte.

Es handelte sich um eine Art Verlies, einen kleinen Raum mit einer
Pritsche und einer Holzbank, auf der zwei Blechnäpfe standen. In
der Holztür befand sich ein vergittertes Fenster, durch das
Licht hereinfiel.

Parral hatte den Eindruck, daß draußen jemand auf und
ab ging.

Nachdem etwa eine Stunde verstrichen war, beschloß Parral,
durch Rufen auf sich aufmerksam zu machen.

»Ist da niemand?« rief er.

Er hörte, daß jemand auf die Tür zuschlurfte, und
dann sah er zu seiner Überraschung das unförmige Gesicht
eines Matten-Willys vor den Gitterstäben. Die Stielaugen des
Plasmawesens reichten bis in den Raum herein.

»Yellox!« stieß Parral erleichtert hervor. »Komm
herein und binde mich los.«

»Ich bin nicht Yellox, sondern Kemberley-Yx«, belehrte
ihn der Matten-Willy.

Parral nahm seine ganze Willenskraft zusammen und unterdrückte
eine heftige Antwort.

»Also gut, Kemberley-Yx! Du weißt, wer ich bin, und du
siehst, in welcher Lage ich mich befinde. Sei so nett und komm
herein! Du kannst jederzeit unter der Tür durchkriechen, das
weiß ich.«

»Ich befürchte, daß Sie einem Irrtum
unterliegen«, erwiderte das Ding vor der Tür. »Ich
bin der Gefangenenaufseher dieser Stadt und denke nicht daran, Sie
freizulassen.«

Ein Schlag auf den Kopf hätte Parral nicht heftiger treffen
können.

»Hör auf, mich zu veralbern!« stieß er
hervor. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich bin
Major Zachary Parral von der NIAGARA. Jene, die für das
Verschwinden der Roboter verantwortlich sind und den Kommandanten
verschleppt haben, brachten mich hierher. Du willst doch nicht im
Ernst behaupten, daß du mit ihnen gemeinsame Sache machst?«

»Natürlich nicht«, versicherte Kemberley-Yx
treuherzig. »Ich unterstehe dem Bürgermeister.«

»Wer, zum Teufel, ist das? Bring ihn hierher, ich muß
mit ihm sprechen.«

Kemberley-Yx gab ein zischendes Geräusch von sich, als
entweiche die Luft aus seinem Körper. Tatsächlich sank er
vor der Tür zusammen wie durchlässiges Luftkissen.

»Kemberley-Yx!« rief Parral flehend.

Niemand antwortete.

Ich werde verrückt! dachte Parral. Ich werde auf der Stelle
verrückt.

Lärm entstand vor dem Gefängnis und lenkte ihn ab. So
gut es ging, hob er den Kopf. Er war sicher, daß er draußen
Springflut vorbeistelzen sah.

»Springflut!« schrie er außer sich. »Hier
bin ich! Hierher!«

Doch die Schritte verklangen wieder.

Parral ließ sich zurücksinken. Er mußte einen
klaren Kopf behalten. Irgend etwas Ungeheuerliches war hier im Gang.

Er rief sich den Anblick der drei Männer, die ihn überfallen
hatten, ins Gedächtnis zurück.

Die Embleme an den Revers ihrer Uniformen waren ihm bekannt
vorgekommen. Irgendwo, vielleicht auf einem Bild, hatte er schon
einmal Zeichen gesehen, die diesen ähnelten.

Er strapazierte sein Gedächtnis und hatte schließlich
Erfolg.

Die Freifahrer von Lovely Boscyk trugen solche Embleme!

Aber Boscyk lebte nicht mehr. Der Vario-500 Anson Argyris hatte
die Herrschaft über Olymp übernommen. Roi Danton, der
offizielle Nachfolger Boscyks, hatte die Freihändler verlassen.
Gerüchte wollte wissen, daß einige Gruppen von ihnen noch
die Galaxis durchstreiften.

Es war durchaus denkbar, daß das Schiff draußen vor
der Burg ein ehemaliges Freihändlerschiff war. Seine Besatzung
war auf einem Streifzug hierher gekommen.

Soweit ließ sich alles in einen logischen Rahmen fügen.

Aber was war danach geschehen?

Hatten die ehemaligen Freihändler versucht, auf KITCHEN II
ein neues Hauptquartier zu errichten? Waren sie dabei durch die
Ankunft der NIAGARA gestört worden?

Möglich war das alles!

Aber wie erklärten sich die Vorgänge nach der Landung
der NIAGARA?

Vieles sprach dafür, daß die Freihändler eine
fremdartige und überlegene Technik einsetzten.

Hatten sie sie selbst entwickelt?

Parral entdeckte, daß seine Gedanken in eine Sackgasse
führten. Er wußte zuwenig, um alles sinnentsprechend zu
entwirren.

Immerhin war der Gegner real.

Keine dunklen Mächte waren die Triebkräfte für alle
Vorgänge, sondern Menschen wie Zachary Parral.

Oder gab es da noch etwas, etwas Unfaßbares, das aus dem
Hintergrund Regie führte?

Parral schloß die Augen und seufzte.

Er hatte keine andere Wahl als abzuwarten, welches Schicksal die
Zukunft für ihn bereithielt.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als ihn ein
Geräusch an der Tür aus einem von Alpträumen erfüllten
Schlaf riß.

Ein Matten-Willy floß unter der Tür herein und näherte
sich ihm.

»Kemberley-Yx!« ächzte er benommen. »Endlich!«

»Ich bin nicht Kemberley-Yx«, korrigierte ihn das
Plasmawesen. »Mein Name ist Xahnin.«

Parral seufzte ergeben.

»Hauptsache, du bist gekommen, um mir zu helfen. Hast du
inzwischen herausgefunden, wo man die anderen gefangenhält?«

»Sie sind der einzige Gefangene!«

»Dann sind Redhorse und Velarde also frei?«

»Natürlich! Redhorse ist persönlicher Beauftragter
des Bürgermeisters, und Velarde wurde den Stadtwächtern
zugeordnet.«

Parral schloß die Augen. War er durch mysteriöse
Umstände in eine andere Dimension versetzt worden und erlebte er
eine von vielen möglichen Welten? Sein Wunsch, von hier
wegzukommen, wurde übermächtig.

Er öffnete die Augen und sah Xahnin an, der inzwischen wieder
zu einem menschenähnlichen Körper hochgewachsen war.

»Was willst du von mir?« fragte er matt.

»Ich bin Ihr Verteidiger!«

»Was?« schrie Parral. »Wozu brauche ich einen
Verteidiger? Seid ihr alle übergeschnappt? Ich habe nichts
verbrochen und brauche mich daher auch nicht zu verantworten. Habt
ihr Matten-Willys euch einen schlimmen Spaß ausgedacht?«

»Sie fügen sich nicht in die Ordnung der Stadt«,
erklärte der Willy unbeeindruckt. »Aus diesem Grund muß
darüber entschieden werden, was mit Ihnen zu geschehen hat. Ich
glaube, daß wir mit der Milde der Richter rechnen können.
Man wird Sie lediglich aus der Stadt ausweisen.«

Er löste Parrals Fesseln. Der Raumfahrer rieb sich die
Gelenke. Es nutzte ihm wenig, daß er sich jetzt wieder bewegen
konnte. Solange die Tür verschlossen war, konnte er von hier
nicht entkommen. Seine Ausrüstung hatte man ihm abgenommen.

Parral richtete sich auf. Er war noch ein bißchen wacklig
auf den Beinen.

»Kann ich dir ein paar Fragen stellen?« wandte er sich
an das Plasmawesen. Nach seinen Fehlversuchen wollte er nun etwas
behutsamer vorgehen.

»Dazu bin ich schließlich da«, belehrte ihn
Xahnin.

»Gut«, nickte Parral. »Was ist das für eine
Stadt, von der du sprichst? Wer außer uns und den ehemaligen
Freifahrern lebt noch in ihr? Wer regiert sie?«

»Vielleicht«, gab Xahnin sinnend zurück,
»brauchen Sie überhaupt

keinen Verteidiger, sondern einen Arzt.«

Parral mußte an sich halten, um nicht über den
Matten-Willy herzufallen.

»Die Stadt«, fuhr Xahnin fort, »ist an jedem
Bürger interessiert und läßt keinen fallen, der sich
bemüht, in die Ordnung integriert zu werden. Wenn Sie zu
erkennen geben, daß Sie eine Ihnen zugewiesene Rolle übernehmen
wollen, könnte man die Ausweisung vielleicht umgehen.«

»Mein Gott, du bist selbst erst vor ein paar Stunden hier
eingetroffen«, sagte Parral. »Du mußt dich doch
erinnern können, daß wir uns in einer uralten Ruine
befinden und ein paar Roboter testen wollen.«

Für einen Moment schien es, als würde Xahnin schwankend.
Seine Pseudoaugen zuckten wild hin und her, doch gleich darauf hatte
er sich wieder völlig unter Kontrolle.

»Es ist besser, wenn ich ein andermal wiederkomme«,
meinte er. »Ich glaube, daß Sie erst über Ihre Lage
nachdenken sollten.«

Ohne einzugreifen, sah Parral zu, wie Xahnin zu einem breiten
Fladen wurde und unter der Tür hinausglitt.

Brohn Mburra hatte sich weitgehend an das Leben in der Stadt
gewöhnt, aber er litt unter der Tatsache, daß sich die
Zahl der Bürger auch nach der letzten Integration nur
unwesentlich erhöht hatte. Insgesamt lebten jetzt
zweihundertsieben Bürger in der Stadt, davon waren
fünfundzwanzig nichtmenschlich.

Der Bürgermeister hatte erklärt, daß man Geduld
haben müßte, aber gerade das war keine Eigenschaft, die
den Vorsitzenden des Stadtparlaments auszeichnete.

Mburra war ein schwarzhäutiger Riese. Sein muskelbepackter
Körper schien die Uniform, in der er steckte, sprengen zu
wollen. Mburras Augen verrieten Intelligenz und Wachsamkeit, aber
auch die Fähigkeit für leidenschaftliches Engagement.

Es sprach für Mburras Willen, daß er zwei Tage nach
seiner Ankunft in der Stadt einen Fluchtversuch unternommen hatte.
Auch jetzt beschäftigte ihn die Vergangenheit häufiger, als
ihm lieb war. Es waren quälende Gedanken, die sich immer wieder
in sein Bewußtsein drängten. Manchmal fragte er sich, ob
er seine eigentliche Identität verloren hatte.

Je besser es ihm gelang, sich auf seine neue Aufgabe zu
konzentrieren, desto leichter fiel ihm der Aufenthalt in der Stadt.
Da er die Ursache seiner dumpfen Ahnungen offenbar nicht ergründen
konnte, hatte Mburra beschlossen, sie zu ignorieren, so gut es ging.
Entschlossen, sich nur noch um seine Arbeit zu kümmern, war
Mburra einer der eifrigsten Bürger geworden.

Obwohl er es begrüßte, daß endlich ein paar neue
Bürger integriert werden konnten, fragte Mburra sich, ob sie
nicht Quelle ständiger Unruhen sein würden.

Zumindest einer der drei eingetroffenen Menschen schien den Sinn
der städtischen Ordnung nicht zu begreifen, sondern lehnte sich
dagegen auf. Er war festgenommen und ins Gefängnis gebracht
worden. Die zwanzig Veränderbaren hingegen würden loyale
Bürger sein, diese Wesen schienen ihre neue Existenz sogar zu
genießen.

Ein Problem waren die merkwürdigen Roboter.

Fünf davon befanden sich in der Kontrolle der städtischen
Ordnung, einer war geflohen, und ein weiterer hielt sich noch
außerhalb der Stadt auf.

Mburra fragte sich, ob es klug war, die Anzahl der Bürger um
jeden Preis zu vergrößern. Zumindest, was die Roboter
anging, hatte er ein komisches Gefühl.

Als Brohn Mburra den Parlamentssaal betrat, wunderte er sich, daß
außer ihm noch niemand anwesend war. Ein Blick auf die Uhr
belehrte ihn, daß er sich verfrüht hatte.

Er warf seine Unterlagen auf den Tisch.

Als er sich auf seinem Platz am Kopfende niederließ, stellte
er fest, daß er nicht völlig allein war.

Einer der tropfenförmigen Sprecher des Bürgermeisters
ragte aus der Tischplatte.

»Die städtische Ordnung«, sagte das Ding mit
sanfter Stimme, »reflektiert das Bewußtsein ihrer Bürger.
Die Stadt hat Bürger integriert, aber sie mußte ihnen
Möglichkeit zur Selbstdarstellung und Selbstentfaltung lassen.
Da Menschen als erste Daseinsform integriert wurden, nahm die
städtische Ordnung zwangsläufig menschliche Formen an. Der
Bürgermeister zweifelt aber daran, daß diese Ordnung
beispielhaft ist.«

Mburra hatte aufmerksam zugehört. Täuschte er sich oder
schwang in diesen Worten Kritik mit.

»Die Veränderlichen«, fuhr der sprechende
Metalltropfen fort, »repräsentieren eine neue Form der
Ordnung - die des Kollektivs.«

Mburra breitete seine mächtigen Hände auf der
Tischplatte aus.

»Es stellt sich ernsthaft die Frage, ob eine kollektive
Ordnung nicht näher als die menschliche an jene herankäme,
für die die Stadt ursprünglich geschaffen wurde.« Der
Tropfen machte eine Pause, als wollte er dem Mann Gelegenheit zum
Nachdenken geben. »Außerdem wäre die Ordnung
innerhalb eines Kollektivs leichter aufrechtzuerhalten. Die
Hierarchie könnte abgeschafft werden, und alle Bürger wären
in gleichem Maße für alles verantwortlich. Sie könnten
eine geschlossene Einheit bilden.«

Mburra überkam ein Gefühl der Beklemmung. Sein

Einfühlungsvermögen warnte ihn vor der Möglichkeit,
daß der Bürgermeister nicht nur theoretisierte, sondern
auch große Bereitschaft zeigte, seine Überlegungen zu
realisieren.

Zum erstenmal erfuhr Mburra von der Tatsache, daß die Stadt
veränderbar war. Im Augenblick war sie eine Stadt für
menschliche Bürger, aber sie vermochte sich zweifellos zu
verwandeln.

»Es muß eine Ordnung gefunden werden, die allen
Bürgern gerecht werden kann«, sagte der Tropfen. »Der
Bürgermeister bezweifelt, daß das jetzt überhaupt der
Fall ist.«

Eine Unmutsfalte bildete sich auf Mburras Stirn.

»Alles Blödsinn!« sagte er schroff. »Es
gibt keine gemeinsame Ordnung für Roboter und Menschen. Es gibt
eine Menschenordnung und es gibt eine Roboterordnung.«

»Aber beide ließen sich in einer kollektiven Ordnung
der Veränderlichen integrieren«, beharrte der Tropfen.

Mburra ließ sich tief in seinen Sitz sinken. War es
tatsächlich so, daß alle Anstrengungen, die er und die
anderen menschlichen Bürger bisher unternommen hatten, sinnlos
sein sollten?

Er versuchte, sich eine Bürgerschaft vorzustellen, in der
Menschen, Plasmawesen und Roboter auf einer Ebene miteinander
verkehrten.

Das war geradezu absurd!

»Ich verlange eine persönliche Unterredung mit dem
Bürgermeister«, sagte er.

»Der Bürgermeister repräsentiert die Ordnung«,
belehrte ihn das Ding. »Er setzt sich nicht mit den Bürgern
direkt in Verbindung.«

Am Ende, dachte Mburra bestürzt, gab es überhaupt keinen
Bürgermeister.

In einer städtischen Ordnung der Menschen war er ein fester
Bestandteil, aber was hatte er in einer kollektiven Ordnung zu
suchen?

Der Sprecher des Bürgermeisters versank in der Tischplatte.
Mburra saß wie versteinert da und fragte sich, was er tun
sollte. In wenigen Minuten begann eine Parlamentssitzung, in der über
die neuen Bürger diskutiert werden sollte. Mburra bezweifelte,
daß er sich soweit unter Kontrolle bringen konnte, daß
seine Nervosität niemanden auffiel.

Warum, regte sich ein ketzerischer Gedanke in einem verborgenen
Winkel seines Bewußtseins, war er überhaupt hier?

Was veranlaßte ihn, in dieser Stadt zu leben?

Diese Überlegungen wurden zugedeckt, bevor sie sich ausweiten
konnten.

Die ersten Parlamentsmitglieder kamen herein, Mburra sah die
vertrauten Gesichter seiner Freunde vor sich.

Ahnten diese Männer und Frauen, was in der Stadt vorging?

Er wartete, bis alle Platz genommen hatten, dann begrüßte
er sie.

»Die neuen Bürger sind ein größeres Problem,
als wir ursprünglich

angenommen hatten«, sagte er. »Sie haben den
Bürgermeister auf die Idee gebracht, die herrschende Ordnung zu
ändern.«

Er sah betroffen dreinblickende Gesichter.

»Ich glaube, wir haben die Stadt bisher falsch beurteilt.
Sie ist kein festgefügtes Gebilde, das nur auf Bürger wie
uns gewartet hat. Es könnte sich um eine Art
Experimentierstation handeln, mit deren Hilfe der ideale Bürger
gesucht wird. Auf jeden Fall haben wir uns bisher zu sehr darauf
verlassen, daß die Stadt ganz auf uns fixiert ist.«

Seine Worte lösten langanhaltende Stille aus.

Als niemand sprach, räusperte er sich durchdringend und
sagte: »Die Stadt hält uns vielleicht nur für ein
Übergangsstadium.«

Die Spannung löste sich in einem unbeschreiblichen Tumult.
Männer und Frauen sprangen auf, stießen ihre Sitze um und
schrien aufeinander ein. Vergeblich versuchte Mburra, sich Gehör
zu verschaffen. Um das Durcheinander zu vervollkommnen, erschien in
diesem Augenblick einer der Veränderlichen im Eingang. Er
kämpfte sich durch das Gewühl bis zum Kopfende des Tisches
durch und nahm vor Mburra Aufstellung.

»Mein Name ist Sieben Grog«, quäkte er. »Ich
bin der neue Saaldiener.«

Auf seinem Weg in Richtung des Stadtzentrums stellte Redhorse zu
seiner Verblüffung fest, daß die fremdartige Umgebung sehr
schnell vertraut wurde und er sie als eine von Menschen geschaffene
Einrichtung zu akzeptieren begann. Der Cheyenne hatte die
Manipulation seines Verstandes bewußt miterlebt, aber dann
hatten sich auch in seinem Innern zwei Realitäten so miteinander
vermischt, daß er, um handlungsfähig zu bleiben, die
stärkere von beiden anerkannt hatte.

Redhorse verglich sich mit einem in einem Labyrinth gefangenen
Menschen. Solange er sich innerhalb des Labyrinths befand, mußte
er dessen Gesetze beachten, sonst hatte er keine Chance, daraus zu
entkommen.

Sobald er sich außerhalb des Labyrinths aufhielt, konnte er
sich wieder den üblichen Aufgaben zuwenden.

Die Frage war nur, wie er von hier entkommen sollte.

Etwas, das über diese Anlage herrschte, war auch in sein
Bewußtsein eingedrungen und steuerte ihn nach
Gesetzmäßigkeiten, die von den anderen Gefangenen als
»städtische Ordnung« bezeichnet wurden.

Die Frage, wie das alles geschah, stellte sich für Redhorse
erst in zweiter Linie, denn er konnte sich die Existenz eines
technischen Inventars, das dies alles ermöglichte, durchaus
vorstellen.

Sein Problem hing jedoch weitaus stärker mit der Frage nach
dem Warum zusammen.

Warum lebten Menschen in Uniformen von Freihändlern in diesem
Ruinengebiet und verstanden sich als dessen Bürger?

Warum war die Besatzung der NIAGARA in die Falle gelockt und zum
größten Teil in diese Gemeinde integriert worden?

Ein Lautsprecher von Tropfenform hatte Redhorse darüber
aufgeklärt, daß er als der persönliche Beauftragte
der Bürgermeisters für Sonderaufgaben zur Verfügung
stehen mußte.

Vielleicht war das ein Trick, um ihn hinzuhalten.

Die unbekannte Macht, die alles steuerte, hatte mit Sicherheit
erkannt, daß Redhorse zwar bis zu einem gewissen Punkt
manipuliert werden konnte, aber trotzdem befähigt blieb, über
sein seltsames Schicksal nachzudenken.

Zumindest in dieser Beziehung schien er sich von den anderen
Bürgern zu unterscheiden.

Redhorse dachte an seine kurze Begegnung mit Velarde zurück.

Der Sergeant hatte ohne Schwierigkeiten eine zweite Persönlichkeit
angenommen und verstand sich als Bürger dieser Stadt.

Redhorse glaubte nicht, daß die Freifahrer die Drahtzieher
waren, die alles zu verantworten hatten. Diese Menschen waren ebenso
wie die Besatzung der NIAGARA in diese Falle gegangen.

Zum Zeitpunkt der ersten terranischen Expedition nach KITCHEN II
hatte diese Falle zweifellos noch nicht existiert, denn das Schiff
war zurückgekehrt, und die Besatzung hatte einen eher
langweiligen als interessanten Bericht über den Ablauf der Tests
geliefert.

Redhorse verließ einen engen Gang, der ihn in eine Halle mit
rundem Querschnitt geführt hatte. Seine Umgebung zwang ihn, sich
voll auf sie zu konzentrieren. Offensichtlich befand er sich in einem
der Räume, die von den Mitgliedern der ersten Expedition
überhaupt nicht entdeckt worden waren.

Eine feste Decke gab es nicht. Über Redhorse drehten sich
einige dreieckige Blätter aus spiegelndem Material. Redhorse
konnte sich darin tausendfach und bis zur Unkenntlichkeit verzerrt
sehen. Die Blätter verliefen spiralenförmig nach oben. Der
Luftzug, der sie bewegte, war so schwach, daß Redhorse ihn
nicht spürte.

Das Licht kam aus einem etwa drei Zentimeter breiten Schlitz, der
in Kopfhöhe rund um den Raum führte.

Plötzlich flammte eine Art Bildschirm auf.

Er besaß die Form eines Rechtecks, bei dem die längste
Grundlinie senkrecht verlief.

Auf der goldbraunen Fläche erschien das Abbild eines
Roboters.

»Monstrum!« rief Redhorse überrascht.

Über dem Bildschirm schob sich ein Metalltropfen in den Raum,
und die Redhorse schon vertraute sanfte Stimme forderte den Terraner
auf: »Nennen Sie uns einige schwerwiegende Gründe, die für
eine

Aufnahme dieser Maschine als Bürger in die städtische
Ordnung sprechen. Sie können natürlich auch dagegen
sprechen.«

»Ich verstehe den Sinn dieser Anordnung nicht«,
erwiderte Redhorse.

»Heißt das, daß Sie keine Beziehung zu dieser
Maschine haben?«

»Es handelt sich um einen Testroboter. Ich stehe ihm und
allen anderen seiner Art neutral gegenüber.«

Monstrum verschwand, an seiner Stelle erschien ein Matten-Willy.

»Und wie verhält es sich mit ihm?« fragte die
Stimme.

»Das ist etwas anderes«, erklärte Redhorse. »Es
handelt sich um ein lebendes Wesen. Die Matten-Willys sind freundlich
und hilfsbereit.«

»Pst!« machte etwas auf der anderen Seite des Raumes.

Redhorse drehte den Kopf. Er sah Frierer, der in gebückter
Haltung in den Raum eindrang. Er schien allen Ernstes bemüht zu
sein, sich der Beobachtung der unbekannten Herrscher der Stadt auf
diese Weise zu entziehen.

Redhorse verfolgte die Annäherung des Verbindungsroboters mit
Unwillen. Frierer konnte in einem vielleicht entscheidenden Stadium
alles wieder durcheinander bringen.

»Ich bin ihnen entkommen!« wisperte Frierer.

»Mach dich nicht lächerlich!« verwies ihn
Redhorse. »Du befindest dich in unmittelbarer Nähe des
Zentrums. Ich weiß nicht, welchen Umständen du deine
Freiheit verdankst, aber ich nehme an, daß du nur eine
besonders schwer verständliche Variante des üblichen
Bürgers darstellst.«

»Aber Sir!« Frierer schien tatsächlich beleidigt.
»Es ist mir gelungen, Verbindung zu Albert Einstein
aufzunehmen. Die Blockade zwischen mir und den anderen Robotern
existiert nicht mehr, aber Einstein antwortet als einziger auf mein
Rufen. Er befindet sich in Freiheit -außerhalb der Burgruine.«

Ein paar uniformierte Männer stürmten in den Raum und
warfen Metallschlingen über Frierer. Sie legten sich um seine
Arme und Beine und machten ihn bewegungsunfähig. Die Männer
beachteten Redhorse mit keinem Blick. Sie ergriffen Frierer und
trugen ihn davon.

»Einstein weiß es!« schrie Frierer verzweifelt.
»Einstein weiß, was mit der Stadt los ist, und.«

Die Männer brachten ihn zum Schweigen und verschwanden aus
Redhorses Sichtweite. Der Raumfahrer wäre ihnen gerne gefolgt,
aber die Kraft, die ihn hierher gebracht hatte, hinderte ihn daran.

Der Bildschirm war erloschen, aber der Tropfen war noch da.

Sanft und traurig klang die Stimme.

»Die Stadt hat alles versucht, um für ihre Bürger
da zu sein. Doch die Bürger haben sie verraten, verlassen und
mißbraucht. Daraus hat die Stadt ihre Lehren gezogen. Sie wird
die Bürger haben, die sie

braucht.«

Das Licht erlosch. Redhorse hörte das Rascheln der
dreieckigen Blätter über seinem Kopf.

Er unterdrückte den ersten Impuls, aufs Geratewohl
davonzustürmen, und blieb still stehen.

Die Worte, die er gerade gehört hatte, waren wert, darüber
nachzudenken.

Irgendwann bewegte sich der Schließmechanismus der Tür.
Parral richtete sich von seiner Pritsche auf und blickte
erwartungsvoll in Richtung des Eingangs.

Die Tür öffnete sich. Eine mollige, freundlich
aussehende Frau lächelte zu Parral herein.

»Sie sind frei«, verkündete sie. »Sie
können die Stadt verlassen. Ich werde Sie zum Ausgang bringen.«

Parral sah sie mißtrauisch an. Auch sie trug die Uniform mit
den Emblemen der Freihändler.

»Ist das ein Trick?« erkundigte er sich. »Ich
dachte, es sollte eine Gerichtsverhandlung stattfinden.«

»Der Bürgermeister hat sich entschlossen, die jetzige
städtische Ordnung zu ändern. Aus allen Bewohnern soll ein
Kollektiv gebildet werden. Natürlich werden dann keine
Gerichtsverhandlungen mehr stattfinden.«

»Natürlich nicht«, stimmte Parral mürrisch
zu. »Ich soll also abgeschoben werden? Und was geschieht mit
meinen Freunden?«

»Wenn Sie von Menschen und Veränderlichen sprechen,
sind Sie der einzige, der nicht dem Kollektiv angehören wird.«

Parral hockte sich auf die Pritsche und verschränkte die Arme
über der Brust.

»Ich weigere mich, ohne meine Begleiter von hier
wegzugehen.«

Sie blickte zurück in den Gang.

»Ergreift ihn!« rief sie. »Schafft ihn hinaus!«

Parral sprang rasch wieder auf die Beine und nahm Kampfstellung
ein. Als er jedoch die vier breitschultrigen Männer hereinkommen
sah, ließ er die Arme wieder sinken.

Sie nahmen ihn in die Mitte und eskortierten ihn hinaus. Im Gang
lungerten ein paar Matten-Willys herum.

»Warum greift ihr nicht ein?« rief er ihnen zu.

Sie glotzten ihn aus ihren Stielaugen an, reagierten aber nicht.

Als die Männer ihn durch einen langen Gang in Richtung der
äußeren Terrasse geleiteten, drohte Parral wütend:
»Ich werde zurückkommen!«

»Das bezweifle ich«, erwiderte einer der vier. »Die
Stadt wird niemand hereinlassen, der nicht zum Kollektiv paßt.«

Kurz darauf erreichten sie die Stelle, an der das Unglück
seinen

Anfang genommen hatte. Tageslicht fiel herein.

»Verschwinden Sie jetzt!« befahl einer der Männer.

Parral hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er trat ins
Freie hinaus. Als er sich umdrehte, um versuchsweise wieder in die
Ruine zu gelangen, prallte er gegen eine unsichtbare Barriere.

Die NIAGARA und das Freifahrerschiff standen unverändert an
ihrem Platz, die Ausrüstung lag unberührt auf dem freien
Platz, und auch Albert Einstein hatte die Stellung gehalten.

Ein klirrendes Geräusch ließ Parral herumfahren. Er
sah, daß Frierer vor dem Eingang der Burgruine am Boden lag und
sich mühsam von ein paar Metallfesseln befreite.

»Hierher!« schrie Parral. Frierer humpelte auf ihn zu.

»Entschuldigen Sie, Major«, klagte er. »Ich bin
verletzt.«

»Du bist beschädigt!« verbesserte Parral. »Sie
haben dich also ebenfalls gewaltsam ins Freie befördert? Was
unternehmen wir jetzt? Sie haben etwas von einem Kollektiv erzählt,
das die herrschende Ordnung ablösen soll. Was geht dort drinnen
überhaupt vor?«

Frierers Spinnenfinger deuteten auf den schrankförmigen
Experimentalroboter.

»Einstein weiß es«, behauptete er.
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Die Kommunikation mit Albert Einstein war nicht unkompliziert,
denn Parral mußte alle Fragen, die ihn beschäftigten, an
Frierer richten, der sie dann lautlos an Einstein weitergab. Die
ebenso lautlose Antwort ging zunächst an Frierer, der sie in für
Parral verständliche Worte kleidete.

Für Parral entstand der Eindruck, daß Einstein an
diesem Gespräch überhaupt nicht teilnahm. Der Major
argwöhnte, daß man Frierer innerhalb der Burgruine
präpariert hatte, damit er ihm falsche Informationen zuspielte.

»Wer ist eigentlich der Bürgermeister?« fragte
der Major.

Frierer begann mit der üblichen Pantomime, indem er sich zu
Albert Einstein umwandte, eine Zeitlang stumm stehenblieb und dann
wieder Parral ansah.

»Es gibt keinen Bürgermeister, Major.«

»Aber irgend jemand muß doch für alles
verantwortlich sein«, sagte Parral ungläubig. »Weiß
Einstein, wer die herrschende Gruppe in dieser Stadt ist?«

»Die Stadt existiert aus sich selbst heraus«,
antwortete der Verbindungsroboter. »Sie braucht keinen
Bürgermeister.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand der Terraner. »Diese
Stadt ist

doch kein Organismus. Einstein spricht von ihr, als wäre sie
etwas Lebendiges.«

»Die Stadt ist nur in übertragenem Sinn lebendig. Sie
lebt durch ihre Form. Ihre Form gestattet ihr, aktiv auf alles in
ihrer Umgebung einzugehen. Sie reflektiert ihre Bewohner. So ist es
kein Wunder, daß sie sich eine Ordnung menschlicher Prägung
gab, nachdem Menschen in ihren Mauern lebten.«

Parral blickte an den beiden Robotern vorbei in Richtung der
Burgruine. War das, was er sah, überhaupt Realität, oder
präsentierte sich diese Anlage jeder Daseinsform entsprechend
deren Vorstellungen?

Parral wußte, daß man mit einfachen Formen im
Bewußtsein eines Menschen bestimmte Emotionen wecken, ja, ihn
sogar zu bestimmten Handlungen anreizen konnte.

War es möglich, daß diese Stadt eine unglaubliche
Vielzahl von Formen darstellte, ein milliardenfaches Zusammenspiel
von Gebilden, die erst durch ihre Zusammensetzung und Formgebung
Reaktionen hervorrufen konnten?

Wie unvorstellbar kompliziert mußte diese Stadt sein, wenn
sie ihre Selbstdarstellung so variieren konnte, daß sie
verschiedenartige Lebewesen »ansprechen« konnte.

Oder gab es ein allgemein gültiges Schema, das sich für
alle Daseinsformen anwenden ließ?

Schließlich waren auch Roboter in den Bann der Stadt
geraten!

Parrals Immunität beruhte vermutlich auf einer Lücke in
seinem Wahrnehmungsvermögen.

Einer von Parrals Sinnen funktionierte nicht einwandfrei,
vielleicht war es eine besondere Art der Farbenblindheit. In seinem
normalen Leben wäre Parral der »Fehler«
wahrscheinlich niemals aufgefallen.

Merkwürdig! dachte Parral. Anstatt erleichtert zu sein,
empfand er darüber fast Enttäuschung.

»Wer hat diese Stadt gebaut?« fragte er.

Nachdem er die Antwort bei Einstein eingeholt hatte (oder
zumindest den Eindruck erweckte, als hätte er das getan), sagte
Frierer: »Das ist nicht feststellbar. Es steht nicht einmal
fest, ob es eine Stadt im eigentlichen Sinn ist. Es kann auch eine
Art Gefäß für irgend etwas gewesen sein oder ein
Ruheplatz, wer will das jetzt noch sagen?«

Parral schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, es hat wenig Sinn, wenn wir uns mit den
Hintergründen beschäftigen«, meinte er. »Es
kommt darauf an, daß wir die Menschen aus dieser Ruine
befreien. Sie werden dort drinnen gegen ihren Willen festgehalten.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, möchten Sie, daß
Einstein einen Vorschlag zur Befreiung der Menschen macht?«
erkundigte sich

Frierer.

»Ja«, brummte Parral aufgebracht.

Während Frierer und Einstein wieder ihren stummen
Nachrichtenaustausch aufnahmen, erschienen im Eingang zur untersten
Terrasse acht Matten-Willys.

Sie hatten ihre normale Körperform angenommen. In diesem
Zustand glichen sie Quallen mit einem Durchmesser von zwei Metern.

»Wartet auf mich!« rief Parral den beiden Robotern zu.

Das Ziel der Plasmawesen war zweifellos die NIAGARA. Sie bewegten
sich im Gänsemarsch auf das Raumschiff zu.

Parral trat ihnen in den Weg.

»Bist du Xahnin?« fragte er den Willy an der Spitze
der Kolonne.

»Mein Name ist Orxel«, entgegnete der Willy.

»Ich bin froh, daß ihr entkommen konntet«,
verlieh Parral seiner Erleichterung Ausdruck. »Obwohl ich
verstehen kann, daß ihr von hier wegkommen wollt, nützt
euch die Flucht zum Schiff überhaupt nichts. Ohne Redhorse und.«
- er zögerte unmerklich - »und Velarde werden wir diesen
Planeten nicht verlassen.«

»Sie unterliegen offenbar einem Irrtum«, sagte Orxel.
»Wir haben nicht die Absicht, diese Welt zu verlassen.«

»Und was tut ihr hier?«

»Wir sind unterwegs, um ein unersetzliches Kunstwerk aus dem
Schiff zu holen«, verkündete Orxel.

»Doch nicht Jonax' Bild?« schnaubte Parral.

»Selbstverständlich«, sagte Orxel herablassend.
»Was wäre besser geeignet, um die zukünftige
kollektive Ordnung in der Stadt zu symbolisieren? Die Mitglieder des
Kollektivs werden sich daran erquicken und ihre Gedanken reinigen.«

Parral breitete die Arme aus.

»Ich beschwöre euch!« rief er eindringlich. »Dies
ist eine einmalige Gelegenheit zur Flucht. Geht nicht wieder in die
Ruine zurück, sondern helft mir, die anderen zu befreien.«

»Aus dem Weg!« verlangte Orxel.

Die Kolonne setzte sich in Bewegung und schob Parral, der sich ihr
heldenmütig entgegenwarf, einfach zur Seite. Der Major
versuchte, den am Ende der Gruppe gehenden Willy festzuhalten, aber
die Plasmasubstanz verflüssigte sich mühelos und rann aus
seinen Händen.

Fluchend rannte Parral hinter den Willys her.

»Ihr hirnverbrannten Narren!« beschimpfte er sie.
»Merkt ihr denn nicht, daß man euch beeinflußt? Ihr
gehört nicht in diese Ruine, sondern an Bord der NIAGARA.«

Sie ignorierten ihn und glitten die Gangway hinauf.

Parral kehrte zu den beiden Robotern zurück.

»Sie sind unbelehrbar«, sagte er atemlos. »Vielleicht
hat Einstein eine Idee.«

»Wenn es uns gelänge, der Stadt bessere Bürger zu
beschaffen als sie sie im Augenblick besitzt, würde sie auf die
Menschen verzichten«, sagte Frierer.

Parral hockte sich entmutigt auf einen Steinbrocken.

»Wirklich eine gute Idee«, spottete er.

Entweder waren die acht Matten-Willys nicht kräftig genug, um
das riesige Bild zu transportieren, oder einer von ihnen verlor beim
Abwärtsgleiten auf der Gangway das Gleichgewicht, denn plötzlich
begannen die Plasmawesen hysterisch zu schreien und stürzten zu
Boden. Alle verzweifelten Versuche, Jonax' Kunstwerk unbeschädigt
von Bord zu bringen, fruchteten nichts. Ein Matten-Willy stolperte so
unglücklich, daß er mit seinem Pseudokopf die Leinwand
durchstieß. Bei dem Versuch, sich so schnell wie möglich
zu befreien, verursachte er einen langen Riß. Die in einen
einfachen Rahmen gespannte Leinwand rollte sich zusammen, Farbe
blätterte ab und die MattenWillys hielten nur noch die
kläglichen Überreste eines Gemäldes in ihren
unförmigen Händen.

Lähmendes Entsetzen breitete sich auf der Gangway aus. Die
Plasmawesen drehten das zerstörte Kunstwerk hin und her, als
könnten sie nicht begreifen, was geschehen war.

Schließlich brachen sie in lautes Wehklagen aus.

Als sie ihren Transport fortsetzten, behandelten sie das, was von
Jonax' Bild übriggeblieben war, noch immer wie einen
unermeßlichen Schatz.

Zachary Parral erwartete sie am unteren Ende der Gangway.

»Was soll das alles, Orxel?« rief er eindringlich.
»Kommt endlich zur Besinnung!«

»Ich bin nicht Orxel«, erwiderte der an der Spitze der
Gruppe gehende Willy und sah Parral durch ein Loch in der Leinwand
traurig an. »Ich bin Vulkan-Tenor.«

Parral biß sich auf die Unterlippe und ging mit langen
Schritten neben den Willys her.

»Ihr dürft nicht zurück in die Stadt!«

Sie beachteten ihn nicht. Ihr Kummer schien grenzenlos. Immer
wieder versicherten sie sich gegenseitig, wie groß ihre Trauer
über den unersetzlichen Verlust des Bildes sei. Dabei machten
sie keine Anstalten, das, was noch davon übrig war,
zurückzulassen.

Seine Hilflosigkeit brachte Parral in Wut.

»Es war häßlich!« schrie er den Willys zu.
»Hört ihr? Es war abgrundtief häßlich! In
meinem ganzen Leben habe ich noch niemals etwas derart Widerwärtiges
gesehen!«

Wie auf ein geheimes Kommando blieben sie stehen.

Parral hielt ebenfalls an. Er hob die Arme.

»Das war nicht so gemeint«, stotterte er. »Natürlich
war es ein. ein. grandioses.«

Er kam nicht mehr dazu, in seinen Lobpreisungen fortzufahren, denn
sie stülpten ihm den Rahmen über den Kopf und rissen ihn
dabei zu Boden.

Parral hockte fluchend da, die Leinwand mit den Farbklecksen hing
in Fetzen über seine Uniform.

Wortlos zogen die acht Plasmawesen weiter und verschwanden kurz
darauf in der Burgruine. Parral rappelte sich hoch und befreite sich
von den Resten des Bildes.

»Sind Sie verletzt, Sir?« erkundigte sich der
herbeigeeilte Frierer teilnahmsvoll.

»Halte deinen Mund!« fuhr Parral ihn an. Der Anblick
des zerbrechlich aussehenden Roboters besänftigte ihn etwas, und
er fügte in versöhnlicherem Tonfall hinzu: »Da siehst
du, was voreilige Kritik anrichten kann. Man soll die Sensibilität
von Künstlern und ihren Anhängern nicht unterschätzen.«

Frierer schien zu bezweifeln, daß ihm derartige Weisheiten
bei späteren Unternehmungen von Nutzen sein konnten, denn er
wechselte sofort das Thema.

»Albert hat neue Informationen, Sir!«

»Albert? Ah, du meinst Einstein! Was ist geschehen?«

»Die Stadt ändert ihre Strategie!«

»Was bedeutet das?« wollte Parral wissen.

»Bisher war es so, daß sich die Stadt weitgehend nach
den Vorstellungen der menschlichen Bürger richtete. Sie kam auf
diese Weise der zahlenmäßig stärksten Gruppe von
Einwohnern entgegen, wenn auch die Ordnung, die sie dabei geschaffen
hat, bestenfalls eine Karikatur menschlicher Verhältnisse war.«

»Und das soll sich jetzt ändern?«

»Ja, Major! Es ist zu befürchten, daß die Stadt
sich jetzt an den Matten-Willys orientiert.«

»Gut, gut«, schnaubte Parral ungeduldig. »Was
macht das schon für einen Unterschied?«

»Die bisherigen Zustände werden abgeschafft. Die Bürger
werden von nun an in einem Kollektiv leben.«

Parral konnte sich auch kein noch so verschwommenes Bild davon
machen, was das im Endeffekt für die Menschen bedeutete, die
durch Beeinflussung im Innern der Burgruine festgehalten wurden. Er
scheute sich aber davor, Frierer weitere Fragen zu stellen, denn der
Roboter sollte nicht glauben, daß ein Major der Solaren Flotte
angesichts solcher Probleme in Schwierigkeiten kam.

»Früher oder später werden wir wieder in die Stadt
eindringen«, kündigte er an. Er verlieh seiner Stimme
einen drohenden Unterton und deutete auf die NIAGARA. »Nötigenfalls
werde ich die Bordgeschütze auf die Anlage richten und der Stadt
ein Ultimatum stellen.«

»Das kann ich nicht zulassen!« sagte Frierer.

»Was?« Parral sah ihn entgeistert an. »Steckst
du vielleicht mit dieser Stadt unter einer Decke?«

»Sie meinen, ob ich mit der Stadt kollaboriere?«

»Ja, verdammt!«

»Keineswegs, Sir! Darf ich Sie aber darauf aufmerksam
machen, daß ich nach dem Prinzip der drei ersten Robotgesetze
funktioniere. In der Stadt leben zahlreiche Menschen. Ich darf nicht
zulassen, daß Sie die Bordkanonen auf sie abfeuern.«

Parral stöhnte auf.

»Aber es soll doch nur ein Bluff sein!«

»Ein Bluff? Heißt das, daß Sie nur vorgeben,
etwas zu tun, ohne es wirklich beabsichtigen zu tun?«

»Mein Gott!« rief Parral. »Kannst du dich nicht
abschalten und mich in Ruhe nachdenken lassen?«
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Dave Quarry trauerte seinem Dasein als einziger Monarchist der
Stadt nicht nach, aber die Art und Weise, wie man ihn um die äußeren
Zeichen seiner beendeten Rolle brachte, ärgerte ihn.

Fletscherkolben kam herein, nahm die Salbschale vom Sockel und
trug sie hinaus. Wenig später kam er zurück, öffnete
die Vitrine und begann die Kronjuwelen wegzuräumen.

»Du könntest wenigstens eine Erklärung abgeben«,
beschwerte sich Quarry. »Lange Zeit war ich dein potentieller
König.«

»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, daß ich kein
überzeugter Monarchist bin«, verteidigte sich der
Matten-Willy. »Sie sollten die Vorteile der neuen Ordnung
erkennen. Die Notwendigkeit einer Revolution entfällt. Ich bin
jetzt der Gleiche-Fletscherkolben, und Sie sind der Gleiche-Quarry.«

»Und was sagt der Gleiche-Bürgermeister zu allem?«
wollte Quarry wissen.

»Es gibt keinen Bürgermeister mehr. Er war sowieso nur
eine Fiktion im Sinn der ersten städtischen Ordnung.«

»Wer regiert jetzt?«

»Die Gleichen!«

Während er noch darüber nachdachte, fühlte Quarry,
wie sich seine

innere Einstellung gegen diese Maßnahme änderte. Er
wußte, daß diese Veränderung seiner Meinung durch
Manipulation herbeigeführt wurde, aber er konnte sich nicht
dagegen zur Wehr setzen.

Die Macht, die ihn dazu gebracht hatte, in dieser Stadt zu leben,
zwang ihn jetzt zu einer neuen Lebensauffassung.

Er begriff, daß es zwischen Fletscherkolben und ihm keinen
Unterschied gab.

Fletscherkolben und er waren gleich.

Und alle anderen Bewohner der Stadt ebenfalls.

Quarry ging zur Vitrine und half dem Matten-Willy beim Ausräumen.
Als er die Krone in den Händen hielt, wunderte er sich darüber,
daß er jemals mit dem Gedanken gespielt hatte, sie eines Tages
tragen zu dürfen.

Gemeinsam mit dem Gleichen-Fletscherkolben ging der Gleiche-Quarry
hinaus.

»Wir treffen uns im Zentrum«, sagte das Plasmawesen.

Ein paar Menschen, die Quarry von früher kannte, begegneten
ihnen und schlossen sich ihnen an. Wenig später kam aus einem
Seitengang ein spinnenbeiniger Roboter, der ebenfalls auf dem Weg ins
Zentrum war.

»Das ist der Gleiche-Springflut!« sagte der
Gleiche-Fletscherkolben.

Die Bedenken, die in dem Gleichen-Quarry aufstiegen, vermochten
sich nicht zu manifestieren. Er war einfach nicht in der Lage, sich
auf Dinge zu konzentrieren, die nichts mit der neuen Realität zu
tun hatten.

Aus allen Sektoren der Stadt tauchten jetzt die Bewohner auf, die
unterwegs zum Zentrum waren.

Niemand schien genau zu wissen, was dort geschehen würde.

Wahrscheinlich sollte dort alles neu beginnen, vermutete der
Gleiche-Quarry. Die Bürgerschaft würde eine Neugeburt
erleben. Wenn sie wieder auseinandergingen, würden alle Bewohner
der Stadt gleich sein, Mitglieder eines gut funktionierenden
Kollektivs.

Aber tief in dem Gleichen-Quarry nagten noch immer Zweifel.

Zweifellos hatte die bisherige städtische Ordnung Fehler
aufgewiesen und war verbesserungswürdig gewesen, aber sie hatte
den einzelnen Menschen in den Mittelpunkt gestellt.

Der Gleiche-Quarry bog zusammen mit seinen Begleitern in den
Hauptgang zum Zentrum ein. Die Stadtwächter, die seither am Wall
patrouilliert hatten, waren verschwunden.

Der Gleiche-Quarry war einer der ersten Menschen, die den
Versammlungsplatz im Zentrum erreichten. Er ließ sich dort
nieder. Die Frauen und Männer in seiner Nähe sprachen nicht
miteinander. Der Gleiche-Quarry sah ein paar Roboter und
Matten-Willys mitten unter den Menschen.

Über dem freien Platz wölbte sich eine strahlende Decke.

Aus den zahlreichen Metallsäulen ragten Dutzende von
tropfenförmigen Lautsprechern hervor. Der Gleiche-Quarry hatte
sie bisher immer für Instrumente des Bürgermeisters
gehalten und war erstaunt darüber, daß sie sich noch immer
an ihrem Platz befanden.

Ein alter Mann mit grauschwarzen Haaren und dem interessantesten
Gesicht, daß der Gleiche-Quarry jemals gesehen hatte, ließ
sich an seiner Seite nieder.

Die Gleichgültigkeit der Versammelten schien ihn nicht zu
berühren.

Da der Gleiche-Quarry ihn bisher noch nicht gesehen hatte, konnte
er nur einer der beiden neuen menschlichen Bewohner der Stadt sein.

Der Mann sah den Gleichen-Quarry mit seinen dunklen Augen an.

»Können Sie klar denken?«

»Natürlich«, sagte der Gleiche-Quarry.

»Sie sind Besatzungsmitglied eines Freihändlerschiffs«,
sagte der Mann. »Ich bin der Gleiche-Redhorse. Wir werden
manipuliert und gegen unseren Willen hier festgehalten.«

Erinnerungen an die Vergangenheit stiegen wie ein heißer
Schwall in dem hageren Mann hoch.

»Ich bin ebenfalls beeinflußt«, fuhr der
Gleiche-Redhorse fort. »Allerdings kann ich mir Gedanken über
meine Lage machen.«

Der Gleiche-Quarry preßte beide Handflächen an die
Schläfen.

»Die Roboter und die Matten-Willys gehören zu mir«,
erklärte der Gleiche-Redhorse. »Ich hoffe, daß ein
Besatzungsmitglied meines Schiffes und zwei Roboter nicht hier
gefangen sind. Von ihnen erwarte ich Hilfe. Es kann jedoch sein, daß
wir uns selbst helfen müssen. Dazu ist es nötig,
herauszufinden, nach welchem System hier alles funktioniert. Es muß
eine Zentrale geben, von der aus alles gesteuert wird.«

»Wir befinden uns im Zentrum!«

»Unsinn!« widersprach der Gleiche-Redhorse. »Dies
ist lediglich ein großer freier Platz in der dritten
Terrassenebene.«

Der Gleiche-Redhorse ging in die Hocke.

»Sie müssen sich zwingen, über Ihre Lage
nachzudenken«, flüsterte er dem Gleichen-Quarry zu.
»Vielleicht können Sie sich dann erinnern, wie Ihre
Freunde und Sie in diese Falle geraten sind.«

Der Gleiche-Quarry nickte.

Er sah, daß der Mann mit der rötlichen Hautfarbe in
geduckter Haltung davonging. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach
jemand, der einen besseren Gesprächspartner abgab als der
Gleiche-Quarry.

In diesem Augenblick begannen die tropfenförmigen
Lautsprecher mit ihren sanften Stimmen zu den Versammelten zu reden.

»Die neue städtische Ordnung sieht vor, daß wir
wie ein Bürger leben«, sagten sie. »Wir werden
gemeinsam die gleichen Dinge tun

und die gleichen Gedanken denken. In dieser Einheit werden wir uns
als gleichwertige Bewohner der Stadt erkennen und glücklich
sein. Wir werden viele sein, aber doch wie ein Wesen leben.«

Das unmerkliche Auf und Ab der Stimme machte den Gleichen-Quarry
schläfrig. Es gelang ihm nur schwer, den Sinn der Worte zu
erfassen, aber das war auch überflüssig, weil er die
städtische Ordnung längst verstanden hatte.

Er sah sich um.

Da waren die anderen Menschen, die Matten-Willys und die Roboter.

Sie bildeten das Kollektiv, den einzigen Bürger dieser
wunderbaren Stadt.

Redhorse sah Cafana Velarde zwischen einigen Männern am Boden
hocken, aber er wußte, daß es keinen Sinn hatte, mit dem
Sergeanten Kontakt aufzunehmen. Genau wie alle anderen stand Velarde
völlig unter der Kontrolle einer unheimlichen Macht, die
irgendwo in dieser Burgruine lauerte.

Redhorses Schicksal unterschied sich nur insoweit von dem der
anderen Gefangenen, daß er sich objektive Gedanken darüber
machen konnte. Körperliche Bewegungsfreiheit erlangte er dadurch
nicht. Er wußte, daß er beeinflußt wurde, konnte
jedoch nichts dagegen tun.

Der oder die Unbekannten, die für alles verantwortlich waren,
schienen experimentierfreudig zu sein. Nachdem die erste städtische
Ordnung noch halbwegs menschlichen Bedürfnissen und
Vorstellungen entsprochen hatte, wurde jetzt ein System eingeführt,
das nach Redhorses Ansicht zu einer Katastrophe führen mußte.

Die sanften Stimmen der Lautsprecher waren wie* der verstummt,
aber Menschen und Matten-Willys blieben an ihren Plätzen. Auch
Redhorse fühlte keinen Antrieb, irgend etwas zu unternehmen. Die
fünf Roboter - Mixer-Puzzle war wieder zu einer Einheit
zusammengefügt -verhielten sich ebenfalls ruhig.

Für Redhorse war es ein Rätsel, wie die
Experimentalroboter beeinflußt werden konnten. Sie waren immun
gegen emotionale und parapsychologische Suggestionen, also mußte
die Manipulation auf andere Weise durchgeführt werden.

Redhorses Hoffnungen konzentrierten sich auf Zachary Parral und
Frierer, die sich offenbar nicht mehr im Innern der Anlage
aufhielten. Auch von Albert Einstein war nichts zu sehen.

Erneut ertönten die Lautsprecher.

»Geht in die Stadt und lebt in ihr«, forderten sie die
Gefangenen auf.

Die Menschen standen zögernd auf. Niemand schien zu wissen,
was er tun sollte.

Den Matten-Willys schien die Umstellung auf die neue städtische
Ordnung leichterzufallen, denn sie verließen gemeinsam den
freien

Platz. Redhorse folgte ihnen und holte sie ein.

»Wer von euch ist Jonax?« rief er ihnen zu. Hastig
verbesserte er sich: »Ich meine den Gleichen-Jonax!«

»Ich!« riefen die Plasmawesen im Chor.

Redhorse starrte sie fassungslos an.

Major Zachary Parral war zusammen mit Frierer und Albert Einstein
an Bord der NIAGARA zurückgekehrt. Er hatte ein paar Funksprüche
an die Burgruine abgestrahlt, jedoch keine Antwort erhalten.

»Die Stadt ignoriert uns«, sagte er zu Frierer. »Wir
gehören nicht zu ihren Bürgern, deshalb hat sie kein
Interesse an uns.«

Er überlegte, warum man ihn freigelassen hatte. Mußte
die Stadt nicht damit rechnen, daß er Hilfe herbeiholte? War
die Stadt nicht fähig, solche Gefahren zu erkennen?

Vielleicht hatte sie Parral auch mit dem Hintergedanken
freigelassen, daß er neue Bürger unfreiwillig in die Falle
kickte.

»Die NIAGARA besitzt kein Narkosegeschütz«,
bedauerte Parral. »Aber vielleicht ist das Schiff der
Freihändler mit einer solchen Waffe ausgerüstet.«

»Soll ich nachsehen?« erkundigte sich Frierer.

»Wir gehen zusammen«, entschied Parral.

Gemeinsam mit den beiden Robotern verließ er die NIAGARA und
begab sich an Bord des anderen Schiffes. Die technische Ausrüstung
dort erwies sich als völlig unzureichend. Wahrscheinlich waren
die Freihändler monatelang unterwegs gewesen, ohne die
Möglichkeit, das Schiff überholen zu lassen.

Immerhin besaß die Feuerleitzentrale eine autarke
Positronik, so daß Parral alle Daten über die
waffentechnische Ausrüstung abrufen konnte.

Das Schiff verfügte über zwanzig Geschütze, alles
veraltete Impulswaffen, die gleichmäßig über dem
äquatorialen Ringwulst und am oberen Polkreis verteilt waren.

»Wahrscheinlich gibt es keine andere Möglichkeit, als
daß wir drei in die Ruine vordringen und dort etwas zu
erreichen versuchen.«

»Man wird uns sofort gefangennehmen«, prophezeite
Frierer.

»Schon möglich«, sagte Parral gequält.
»Diesmal werden wir jedoch von der zentralen Pyramide aus
eindringen und unsere Paralysatoren schußbereit halten. Dagegen
hast du hoffentlich nichts einzuwenden?«

»Nein, Major! Ich halte den Plan jedoch nicht für sehr
erfolgversprechend.«

Parral verriet ihm nicht, daß auch er nicht besonders
optimistisch war.

Es fiel ihm schwer, die Stadt als ein Gebilde anzuerkennen, das
wie etwas Lebendiges reagierte. Wahrscheinlich machte er sich völlig

falsche Vorstellungen von der gesamten Anlage.

Eine knappe Stunde später standen Parral und die beiden
Roboter am Rand der Burgruine. Der Terraner trug einen Raumanzug mit
kompletter Ausrüstung. Entgegen seiner ursprünglichen
Absicht hatte er sich dazu entschlossen, die beiden Roboter
zurückzulassen. Wenn er im Innern der Stadt festgehalten wurde,
stellten Frierer und Albert Einstein immerhin noch ein aktionsfähiges
Duo dar, von dem man sich Hilfe erwarten konnte.

Für den Fall, daß er nicht zurückkommen sollte,
hatte Parral dem Verbindungsroboter befohlen, die Hyperfunkanlage der
NIAGARA zu aktivieren und den Notruf der Solaren Flotte abzustrahlen.
Die Wahrscheinlichkeit, daß diese Signale irgendwo empfangen
und weitergeleitet wurden, war gering, aber Parral wollte sich, so
gut es ging, absichern.

»Ich befürchte, daß der Funkkontakt zwischen uns
aufhören wird, sobald ich mich im Innern der Stadt befinde«,
sagte er zu Frierer und Einstein. »Wartet sechs Stunden auf
mich, bevor ihr das Hyperfunkgerät einschaltet.«

Frierer versprach, sich streng an die Anweisungen zu halten.

Parral schaltete das Flugaggregat seines Rückentornisters ein
und hob vom Boden ab.

Er flog über die unterste Terrasse hinweg. Zum erstenmal sah
er die Stadt aus dieser Perspektive und sie erschien ihm fremdartiger
als jemals zuvor. Linien, die der Terraner bisher nicht gesehen
hatte, verliefen von außen nach innen, überkreuzten sich
dabei und bildeten ein geheimnisvolles Netzwerk. Seltsam aussehende,
buckelförmige Erhöhungen, die erst kürzlich entstanden
zu sein schienen, weckten Parrals Interesse, ohne daß er auch
nur ahnte, wozu sie geschaffen worden waren.

Zum erstenmal wurde er sich der Tatsache bewußt, daß
er keine Ansammlung toter Steine überflog. In ihrer Gesamtheit
war die Stadt aktiv und lebendig. Es war nicht zu erkennen, was diese
Lebendigkeit ausmachte.

Parral war zumute, als überfliege er ein gewaltiges
schlafendes Tier.

Von seinem augenblicklichen Standort sahen die Terrassen wie
merkwürdig geformte Gliedmaßen aus und das
pyramidenähnliche Zentrum wie ein Kopf.

Die Stadt signalisierte eine weithin sichtbare Bereitschaft,
lebende Wesen in sich aufzunehmen. Parral spürte das ganz
deutlich, aber er bezweifelte, daß es sich um eine ehrliche
Einladung handelte. In seinen Augen waren es die Verlockungen einer
gefährlichen Falle.

Während er über dem Pyramidenstumpf kreiste, fragte er
sich erneut, was ihn immun machte.

War die Stadt in der Lage, ihn bei seinen Flugmanövern zu

beobachten?

Traf sie bereits Gegenmaßnahmen?

So oder so, Parral mußte das Wagnis eingehen und in den
mysteriösen Bau eindringen.

Er landete auf den dunkelbraunen Steinen. Bisher war ihm nie
aufgefallen, welche farbenprächtige und reiche Maserung sie
besaßen. Obwohl jeder Stein nur ein einziger Teil der Anlage
war, gab es keinen, der nicht eine beeindruckende Ausdruckskraft
besessen hätte. Jeder Stein schien ein zentraler Punkt zu sein,
und doch fügten sie sich zu einem harmonischen Ganzen.

Parral stieg die Pyramide hinab, bis er die oberste Terrasse
erreicht hatte. Die beiden Schiffe sahen unendlich weit entfernt aus
und hoben sich kaum gegen den dunkelroten Abendhimmel ab.

Parral zog seinen Paralysator aus dem Gürtelfutteral und
marschierte auf den Eingang zur oberen Terrasse zu. Er verbannte alle
Gedanken an die Stadt aus seinem Bewußtsein. Wenn er Erfolg
haben wollte, durfte er sich nicht von der eigenartigen Atmosphäre
dieser Anlage einhüllen lassen.

Der Gang, in den Parral eindrang, unterschied sich kaum von dem in
der untersten Terrasse, war jedoch wesentlich kürzer. Parral
schaltete sein Sprechgerät ein und machte einen Versuch,
Verbindung zu Frierer herzustellen. Wie er erwartet hatte, bekam er
keinen Kontakt. Aber das änderte sich vielleicht wieder.

Parral gelangte in einen Raum, in dem eine Art steinerner Altar
stand. Von der Platte des Altars führte eine Doppelröhre
bis zur Decke hinauf. Die eine Hälfte der Röhre leuchtete
von innen heraus, die andere summte leise.

Parral ging um den Altar herum. Er entdeckte einen quadratischen
Durchgang in einen anderen Raum.

Plötzlich tauchte ein Mann auf. Er trug die
Freihändleruniform. Seine Augen wirkten unnatürlich groß.
Er ging an Parral vorbei, schien ihn aber nicht wahrzunehmen.

Der Lauf von Parrals Paralysator bewegte sich mit dem Mann, aber
der erwartete Angriff blieb aus.

Parral zog sich langsam zurück, bis er mit dem Rücken
die Wand berührte.

»Mein Freund!« sagte er leise.

Der Mann reagierte nicht. Er umrundete den Altar, berührte
jede Röhrenhälfte mit beiden Händen und ging wieder
hinaus. Parral war irritiert. Er folgte dem Unbekannten, denn das
schien im Augenblick die einzige Möglichkeit, Redhorse und
Velarde zu finden.

Der Nachbarraum besaß einen ovalen Querschnitt.

Die Wände waren mit einem verwirrenden Muster bunter Steine
bedeckt, aber der Raumfahrer kam nicht dazu, seine Aufmerksamkeit

darauf zu konzentrieren, denn er sah einen Matten-Willy am Boden
kauern.

Er beugte sich zu dem Plasmawesen hinab.

»Du bist nicht Vulkan-Tenor«, sagte Parral mit
Überzeugung.

»Ich bin Vulkan-Tenor«, erwiderte der Matten-Willy.
»Und Jonax und Sieben Grog und Kneisel und Speckritzel und
Mauernase und.«

»Hör auf!« unterbrach Parral ihn heftig. »Lassen
wir das jetzt. Ich will von dir wissen, wo Redhorse und Velarde sich
aufhalten.«

»Ich kenne niemanden, der so heißt«, behauptete
der quallenförmige Organismus. »Wahrscheinlich meinst du
den Gleichen-Redhorse und den Gleichen-Velarde.«

Parral registrierte, daß der Matten-Willy ihn duzte. Das
bedeutete eine Veränderung in ihren Beziehungen. Im Augenblick
jedoch sorgte sich Parral mehr wegen der veränderten Namen
seiner beiden Begleiter.

»Wo sind sie?« fragte er.

»Du bist offensichtlich nicht gleich«, stellte der
Matten-Willy fest. »Nur ein Ungleicher kann eine derartige
Unruhe verbreiten.«

»Was geht hier vor?« fragte Parral.

»Es ist schlimm, daß du nicht gleich bist«,
sagte der Matten-Willy, ohne auf Parrals Frage einzugehen. »Es
stört die neue städtische Ordnung.«

Parral stieß eine Verwünschung aus und ließ das
Wesen stehen. Wenn ihm niemand helfen wollte, mußte er sich
allein auf die Suche nach Redhorse und Velarde machen.

Er trat in einen breiten Gang, der nicht beleuchtet war. Als er
seinen Scheinwerfer einschaltete, sah er, daß der Weg in den
nächsten Raum versperrt war.

Monstrum stand vor ihm und füllte den Gang aus.

Parral hörte ein klickendes Geräusch und fuhr herum.

Das Tor, durch das er hereingekommen war, hatte sich geschlossen.
Er konnte nicht zurück.

Da setzte Monstrum sich in Bewegung und rollte langsam auf ihn zu.

Parral erkannte, daß nicht genügend Platz war, um an
dem Roboter vorbei auf die andere Seite des Ganges zu kommen.

Unaufhaltsam rollte Monstrum weiter.

Parral spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach.

»Du darfst mir nichts tun, Monstrum! Ich bin Zachary Parral.
Du mußt dich mit Frierer in Verbindung setzen. Er wird dir
sagen, was zu tun ist.«

Der stählerne Koloß rollte weiter. Parral wich bis zur
Wand zurück und feuerte seinen Paralysator auf den Roboter ab.
Der Experimentalroboter zeigte keine Reaktion. Parral schaltete sein
Flugaggregat ein und ließ sich unter die Decke gleiten. Da
Monstrums

Oberkörper abgerundet war, mußte zwischen ihm und der
Wand eine Lücke bleiben. Parral hoffte, daß sie groß
genug war, um ihn aufzunehmen, da Monstrum ihn sonst unweigerlich
zerquetschen würde.

Der Roboter kam näher und erreichte das Ende des Ganges.
Parral spürte den Druck des mächtigen Metallkörpers
durch den Schutzanzug. Er war zwar im Augenblick gerettet, konnte
sich aber nicht bewegen.

Mit äußerster Beherrschung sagte er: »Du mußt
dich zurückziehen!«

Monstrum bewegte sich nicht.

»Hört mich jemand?« schrie Parral.

Ein paar Minuten später sah er einen dünnen Pseudoarm
durch den Spalt zwischen Monstrum und der Wand gleiten.

Ein Matten-Willy! dachte Parral erleichtert. Das Wesen stand
hinter Monstrum.

»Hier ist Parral!« krächzte er. »Dieser
idiotische Roboter hat mich eingekeilt. Du mußt irgend etwas
tun, um mich zu retten.«

Der armförmige Auswuchs betastete Parrals Körper, als
wollte er sich vergewissern, in welchem Zustand Parral sich befand.

»Wir müssen herausfinden, warum du nicht gleich bist«,
quietschte der Willy.

»Ich bin Bürger einer anderen Stadt«, sagte
Parral, einer inneren Eingebung folgend. »Dort herrscht eine
andere Ordnung.«

Es trat eine längere Pause ein. Dann rollte Monstrum
unverhofft zurück. Parral fiel zu Boden.

Der Matten-Willy kam um den Roboter herum.

»Was für eine Ordnung ist das?« erkundigte er
sich.
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Die Stadt begann zu begreifen, daß sie durch das neue System
viele Bürger verlieren würde. Fast alles, was das Leben in
einer Stadt ausmachte, hatte aufgehört. Die gleichen Bürger
bewegten sich teilnahmslos durch Gänge und Hallen. Niemand
schien bereit zu sein, irgend etwas zu tun. Das Kollektiv ließ
sich zwar steuern, aber es erwies sich als schwierig, seine
Mitglieder am Leben zu erhalten. Die Bedürfnisse waren zu
unterschiedlich. Das brachte Probleme in der Versorgung mit sich.

Wenn sie diese Art der Ordnung aufrecht erhalten wollte, mußte
die Stadt sich für eine Gruppe der Bürger entscheiden und
die beiden anderen Gruppen aufgeben.

Die Frage war nur, für welche Gruppe sie sich entscheiden
sollte.

Nach allem, was der Stadt schon widerfahren war, machte sie sich
die Entscheidung nicht leicht. Sie war sogar bereit auf die Argumente

eines Wesens zu hören, das nicht zu den Bürgern gehörte.

Die Stadt wußte, daß eine Fehlentscheidung
verhängnisvolle Folgen haben würde.

»Es ist eine Wunschordnung«, sagte Parral benommen.
»Ich befürchte, daß sie mit Wesen, die zu Gefühlen
fähig sind, nicht aufrechterhalten werden kann.«

Der Matten-Willy glotzte ihn aus zwei Stielaugen an.

»In der Wunschordnung«, fuhr Parral fort, »ist
jeder für den anderen verantwortlich, unter Berücksichtigung
der planetaren Gegebenheiten.«

»Und das hat sich dort bewährt, wo du herkommst?«
erkundigte sich das Plasmawesen.

»Solange ich zurückdenken kann, hat man an der
Verwirklichung dieser Wunschordnung gearbeitet«, sagte Parral.
»Aber man ist nie über bescheidene Erfolge hinausgekommen.
Im Grunde genommen brauchte jeder von uns Menschen seine eigene
Stadt, wo er nach seinen Vorstellungen leben kann.«

»Die Stadt kann sich nicht teilen«, sagte der
Matten-Willy. »Du verlangst tausend Städte für
tausend Wesen. Das bedeutet die totale Anpassung der Stadt an ihre
Bürger. Es ist unmöglich. Die Bürger müssen sich
an die Stadt anpassen und nicht umgekehrt!«

Parral lächelte.

»Ich sprach von einer Wunschordnung.«

Der Matten-Willy glitt davon.

Parral blieb am Boden sitzen. Solange Monstrum im Gang stand,
konnte er von hier nicht entkommen. Er ahnte jedoch, daß bald
etwas geschehen würde.

Der Matten-Willy hatte stellvertretend für jene Macht
gesprochen, die die Menschen in der Burgruine gefangenhielt.

Die Stadt hatte versucht, in kürzester Zeit Informationen zu
sammeln. Davon hatte sie sich eine Erleichterung bei der notwendigen
Entscheidung erhofft.

Sie war bereit, das Kollektiv aufzulösen und nur jene Gruppe
zurückzuhalten, die besonders für das Leben in ihr geeignet
war.

Parral wartete geduldig, daß Monstrum sich zurückziehen
würde. Ab und zu hörte er menschliche Stimmen aus
benachbarten Räumen, aber er verhielt sich still, denn es war
sicher klüger, wenn er jetzt keine Aufmerksamkeit erregte.

Ein paar Stunden verstrichen, dann begann Monstrum rückwärts
aus dem Gang zu rollen. Parral wollte ihm folgen, aber in der Decke
über ihm erschien ein tropfenförmiger Lautsprecher. Die
sanfte Stimme ertönte.

»Verlassen Sie die Stadt.«

Irgend etwas veranlaßte den Terraner, dieser Aufforderung
sofort nachzukommen. Das Tor hatte sich wieder geöffnet, so daß
er auf dem Weg zurückgehen konnte, den er beim Eindringen
benutzt hatte.

Als er im Freien ankam, herrschte tiefe Dunkelheit. Parral
schaltete seinen Antigravprojektor ein und flog in Richtung der
NIAGARA.

Er rief nach Frierer und Albert Einstein, aber die beiden Roboter
waren verschwunden.

Parral durchsuchte das ganze Schiff nach ihnen.

Als er seine Suche erfolglos abbrach, begann draußen ein
neuer Tag.

Parral legte den Raumanzug ab und hockte sich in den
Schleuseneingang am oberen Ende der Gangway.

Er war ziemlich sicher, daß Frierer und Albert Einstein in
die Burgruine gegangen waren.

Seine Gedanken verwirrten sich. Er schlief ein.

Die Sonne schien direkt in sein Gesicht. Er öffnete die Augen
und sah sich verwirrt um. Wahrscheinlich hatte er ein paar Stunden
geschlafen.

Er blickte in Richtung der Burgruine.

Dutzende von heftig miteinander diskutierenden Menschen kamen aus
den Terrassenöffnungen.

Parral sprang auf die Beine. Er stürmte die Gangway hinab.
Nun sah er auch ein paar Matten-Willys.

Parral winkte und schrie. Einige Freihändler sahen ihn und
winkten zurück.

Wenig später stand Parral vor einem bärtigen Mann.

»Sind Sie in Ordnung?« stieß er hervor. »Kommen
jetzt alle heraus? Auch Redhorse und Velarde?«

Der Bärtige sah erst Parral an, dann blickte er in Richtung
der NIAGARA.

»Wie haben Sie von unserem Schicksal erfahren?« fragte
er mit rauher Stimme. Dann zuckte er mit den Schultern. »Egal,
wichtig ist allein, daß wir überhaupt gerettet wurden.«

»Aber. aber. wir haben Sie nicht gerettet!« brachte
Parral verblüfft hervor. »Wir sind genauso in diese Falle
geraten wie Sie.«

»Ich bin Brott Darrenmar«, sagte der Mann. »Ich
gehöre zur Besatzung des Freihändlerschiffs, genau wie alle
anderen.«

»Parral«, sagte Zachary. »Major Parral von der
NIAGARA. Wir sind nach KITCHEN II gekommen, um Roboter zu testen.«

Inzwischen hatten sich die Freihändler um Parral versammelt.
Der Major mußte Dankesbezeigungen und Glückwünsche
abwehren. Diese Menschen schienen alle zu glauben, daß sie ihm
ihre Freiheit zu verdanken hatten.

Parral stotterte ein paar Erklärungen, aber niemand schien
richtig zuzuhören.

Dann bildete sich eine Gasse. Parral sah Redhorse und Velarde auf
sich zukommen.

»Oberst!« rief er erleichtert. »Ich bin froh,
daß Sie da herausgekommen sind.«

Hinter dem Cheyenne tauchten ein paar Matten-Willys auf.

»Sie sind alle freigelassen worden«, sagte Parral
glücklich.

Redhorse blieb unmittelbar vor Parral stehen und sah ihn aus
seinen unergründlichen Augen an.

»Nicht alle, Zach!« sagte er.

Allmählich begann Parral zu begreifen.

Die Menschen waren herausgekommen.

Die Matten-Willys ebenfalls.

Aber die Experimentalroboter der Whistler-Company nicht.

Die Besprechung fand in der Zentrale der NIAGARA statt. Vom
Freihändlerschiff waren Dlynn Kodell und Brohn Mburra
herübergekommen.

»Wir stehen vor einem außerordentlichen Problem«,
sagte Redhorse. »Die Besatzung des Freihändlerschiffs hat
lange Zeit in der Stadt zubringen müssen und drängt darauf,
diese Welt zu verlassen.«

»Das ist richtig«, stimmte Mburra zu. »Wir
wollen nicht noch einmal in diese Situation geraten.«

»Unsere Freilassung ist nicht gerade ein Kompliment der
Stadt an uns«, meinte Redhorse. »Sie hält uns nicht
für geeignet, als Bürger in ihr zu leben.«

»Das macht mir keinen Kummer«, grinste Mburra. »Die
Stadt hat sich für die Roboter entschieden, weil sie annimmt,
daß diese am ehesten die Voraussetzungen erfüllen. Das war
unser Glück und wir sollten es nicht dadurch herausfordern, daß
wir noch länger hierbleiben.«

Redhorse streckte die Beine von sich. Nur sein Körper schien
in der Zentrale zu weilen, sein Geist hatte sich weit von den anderen
entfernt.

»Wir werden von hier verschwinden!« sagte Mburra mit
Nachdruck, und Kodell nickte dazu.

»Das ist völlig richtig«, pflichtete Velarde bei.
»Auch wir werden diesen Planeten verlassen. Die Wissenschaftler
des Solaren Imperiums sollen sich um diese verrückte Stadt
kümmern.«

Redhorses Augen belebten sich, seine Blicke kehrten in die
Wirklichkeit zurück.

»Wir sind mit sieben Experimentalrobotern hierher gekommen«,
erinnerte er die beiden anderen Besatzungsmitglieder der NIAGARA.
»Sie sollten auf KITCHEN II getestet werden. Nun befinden sie
sich in der Gewalt eines rätselhaften Gebildes, das ein
unglaubliches

Selbstverständnis hat, und müssen die Rolle von Bürgern
spielen.«

»Was haben Sie vor, Sir?« fragte Parral, der nichts
Gutes ahnte.

»Ich will die Roboter zurückhaben«, sagte
Redhorse. »Jeden einzelnen.«

Redhorse, Parral und Velarde wechselten sich am Platz vor der
Funkanlage ab und versuchten, Kontakt zu den Robotern in der
Burgruine herzustellen.

Inzwischen hatten die Freihändler ihre Ankündigung
wahrgemacht und waren mit ihrem Schiff gestartet. In einer
Funkbotschaft zum Abschied hatte Brohn Mburra den drei Männern
noch einmal geraten, KITCHEN II ebenfalls zu verlassen.

Parral fühlte sich zwar von den Freihändlern nicht im
Stich gelassen, aber er hätte es lieber gesehen, wenn diese
Gruppe bis zur Lösung aller Probleme auf dieser Welt geblieben
wäre.

Als er die Zentrale der NIAGARA betrat, um Sergeant Velarde am
Funkgerät abzulösen, fragte er sich, wie es dazu hatte
kommen können, daß Frierer und Albert Einstein ebenfalls
in der Burgruine verschwunden waren. Hatten sich diese beiden Roboter
bisher nicht gegen die Beeinflussungen der Stadt immun erwiesen?

»Es rührt sich nichts«, begrüßte ihn
Velarde. »Und es wird sich auch nichts rühren. Wir warten
vergeblich.«

Daß er alles Unglück, was der Gruppe bisher widerfahren
war, Parral anlastete, war nicht allein seinem brummigen Tonfall zu
entnehmen.

»Haben Sie einen besseren Vorschlag zu machen?«
erkundigte sich Parral zornig.

»Abhauen!« sagte Velarde.

Im Grunde genommen war das auch Parrals Meinung, aber da Redhorse
sich nun einmal in den Kopf gesetzt hatte, die Roboter zu retten,
würde die NIAGARA noch einige Zeit auf KITCHEN II bleiben.

Parral tröstete sich damit, daß auch Redhorse nicht den
Rest seines Lebens hier verbringen würde.

Irgendwann mußte der Cheyenne aufgeben.

»Ich gehe Kaffee trinken«, verkündete Velarde.
»Dann haue ich mich ein paar Stunden aufs Ohr. Wecken Sie mich,
wenn irgend etwas Interessantes passiert.«

Parral verwünschte ihn im stillen.

Als Velarde verschwunden war, nahm der Major vor den Kontrollen
Platz. Die Rufsignale an die Roboter wurden ohne Unterbrechung
abgestrahlt. Redhorse hoffte, daß sie irgendwann antworten
würden. Deshalb mußte einer der drei Männer ständig
am Funkgerät sitzen. Die Matten-Willys erschienen Redhorse für
diese Aufgabe nicht zuverlässig genug.

Der Interkom sprach an. Redhorse meldete sich von der

Kommandantenkabine aus.

»Ich habe vor, unsere Strategie zu ändern«,
teilte er Parral mit.

»Ja, Sir?«

»Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten diese Stadt
noch hat, aber sicher wäre es falsch, sie durch einen Angriff zu
reizen. Außerdem würden wir auf diese Weise die Roboter in
Gefahr bringen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als wieder
in die Ruine einzudringen. Wenn uns das gelingt, müssen wir
versuchen, mit der Stadt zu verhandeln.«

Parral hatte etwas Ähnliches befürchtet, deshalb blieb
seine Reaktion verhältnismäßig schwach.

»Sie halten offenbar nicht viel davon?« fragte der
Oberst.

»Die Stadt wird uns wieder festhalten, wenn wir in ihr
auftauchen!«

»Unsinn! Sie hat entschieden, daß wir unbrauchbare
Bürger sind. Sie wird uns entweder abschieben oder gar nicht
erst hereinlassen.«

»Wie sehen Ihre Pläne aus, Sir?«

»Sie werden in Begleitung von zwei Matten-Willys
aufbrechen«, ordnete Redhorse an. »Meine Wahl ist auf Sie
gefallen, weil Sie in den vergangenen Tagen bewiesen haben, daß
Sie gegen die Beeinflussung der Stadt immun sind. Die beiden
Plasmawesen können Ihnen helfen, an den verschiedensten
Hindernissen vorbeizukommen.«

Parral schluckte.

»Kann ich nicht allein gehen, Sir? Ich glaube, diese Willys
liegen mir nicht. Ich kann nicht mit ihnen umgehen.«

»Das bilden Sie sich ein, Zach! Die Willys sind hilfsbereit
und liebenswürdig.« Redhorse räusperte sich.
»Außerdem können sie mit Robotern umgehen.«

Parral ließ sich zurücksinken. Er schloß ergeben
die Augen.

»Wann soll ich aufbrechen?« erkundigte er sich.

»Morgen früh.«

Die beiden Begleiter Parrals warteten in der Schleusenkammer. Sie
hatten halbwegs menschliche Form angenommen und sahen Parral aus
ihren Stielaugen erwartungsvoll an.

»Ich wage nicht, euch nach euren Namen zu fragen«,
sagte Parral düster.

Sie stellten sich als Jonax und Kneisel vor. Parral erinnerte
sich, daß Jonax der sensible Schöpfer einer widerwärtigen
Farbkomposition war, aber er wagte nicht, den Matten-Willy deshalb
als Begleiter abzulehnen.

Redhorse erschien in der Schleuse, um die drei
Besatzungsmitglieder zu verabschieden.

»Ich komme mir nackt vor, Sir«, gestand Parral.

»Es ist angebracht, auf jede Ausrüstung zu verzichten«,
erwiderte Redhorse. »Die Stadt soll nicht denken, daß
jemand von uns bewaffnet zu ihr kommt. Wir wollen schließlich
verhandeln. H'gun, junger Freund,

nur Mut.«

Parral wußte, daß er sich nun auf den Weg machen
mußte. Er verabschiedete sich von Redhorse und begleitete die
beiden MattenWillys die Gangway hinab.

»Ich will euch ohne Schwierigkeiten unterscheiden können«,
sagte er zu den Quallenwesen. »Daher schlage ich vor, daß
Jonax sich eine deutlich sichtbare Beule am Kopf wachsen läßt.«

Einer der Willys bildete eine faustgroße Verdickung auf
seinem Pseudoschädel.

»Ausgezeichnet!« lobte Parral. »Ich verlange von
euch, daß ihr meine Anordnungen in jedem Fall befolgt. Erlaubt
euch keine eigenmächtigen Handlungen.«

Die beiden Matten-Willys beteuerten, daß ihr Vertrauen in
Parrals Fähigkeiten so groß war, daß sie nicht daran
dächten, irgend etwas zu unternehmen, ohne vorher seine
Zustimmung einzuholen.

Je weiter sie sich vom Schiff entfernten, desto unsicherer wurde
Parral. Er wußte nicht, wie er vorgehen sollte. Sein Wissen
über jene unbekannte Macht, die sich in der Stadt manifestierte,
war bruchstückhaft.

Wenn es wirklich zu Verhandlungen kam, stand er keinem lebenden
Wesen gegenüber, sondern einer materiellen Form, die zu
Aktivitäten fähig war.

Wie setzte man sich mit einem solchen Ding auseinander?

Parral seufzte und warf einen Blick zurück zum Schiff. Er
wünschte, er hätte mit Velarde tauschen können.

Sie erreichten die unterste Terrasse und stiegen hinauf.

Zu seiner Erleichterung sah Parral Frierer im Eingang zum
Stadtinnern stehen. Der Verbindungsroboter schien Parral und die
beiden Plasmawesen zu erwarten.

Frierer trat ins Freie.

»Hallo!« sagte Parral verlegen.

Instinktiv spürte er, daß sich seine Beziehung zu
Frierer verändert hatte. Die Stadt hatte die Menschen
weggeschickt und die Roboter als bessere Bürger anerkannt. Das
gab Frierer einen gewissen Status der Überlegenheit.

»Major«, erwiderte Frierer ruhig. »Ich habe
erwartet, daß der Oberst oder Sie hier auftauchen würden.«

Der Verbindungsroboter schien nicht beeinflußt zu sein, aber
das machte seine Anwesenheit innerhalb der Stadt um so rätselhafter.

»Warum bist du verschwunden?« wollte Parral wissen.
»Einstein und du sind in die Stadt gegangen, ohne dazu
gezwungen zu werden.«

»Es gibt einen Zwang der Notwendigkeit«, erklärte
Frierer. »Sie kennen die Robotgesetze, Parral. Wir Roboter
müssen Menschen schützen und retten, ohne Rücksichtnahme
auf die eigene Sicherheit.

Indem wir uns der Stadt als Bürger zur Verfügung
stellten, erreichten wir die Freilassung der Menschen und der
Matten-Willys.«

Diese Darstellung erschien von verblüffender Einfachheit und
Logik, aber Parral akzeptierte sie nicht als die volle Wahrheit. Fünf
Roboter wurden von der Stadt durch Beeinflussung festgehalten, zwei
andere, Frierer und Albert Einstein, hatten sich freiwillig in ihre
Gewalt begeben. Allein dieser Umstand demonstrierte, daß es
keine planvolle Rettungsaktion der Experimentalroboter zugunsten der
Menschen und Matten-Willys gegeben hatte.

»Ich will einmal voraussetzen, daß das, was du sagst,
den Tatsachen entspricht«, antwortete Parral vorsichtig.
»Erhebt sich dann nicht die Frage, warum ihr jetzt, da alle
Menschen befreit sind, noch immer in dieser Ruine bleibt? Aus den
Robotgesetzen läßt sich keine Notwendigkeit dafür
ableiten.«

Parral triumphierte innerlich, denn er war sicher, daß er
den häßlichen Roboter in die Enge getrieben und vor ein
unlösbares Problem gestellt hatte.

Frierers Antwort belehrte ihn jedoch eines Besseren.

»Wir wenden die Robotgesetze auf die Stadt an«, sagte
Frierer. »Es handelt sich dabei um ein übergeordnetes
Gebilde, das in seiner Bedeutung nach den Menschen und vor uns
kommt.«

Es war zweifellos eine Ausrede, aber sie war raffiniert. Die
Menschen waren gerettet worden, nun mußten die Bedürfnisse
der Stadt befriedigt werden.

Es war eine vollkommen willkürliche Rangfolge, die entweder
von der Stadt oder von den Robotern aufgestellt worden war.

Parral bedauerte, daß er kein Funkgerät bei sich trug,
denn er hätte Redhorse gern über diese unerwartete
Entwicklung unterrichtet.

»Wann wird der Notstand der Stadt behoben sein?«
fragte er den Verbindungsroboter.

»Er ist permanent«, erklärte Frierer.

Das war genau die Antwort, die Parral nach den vorausgegangen
Aussagen erwartet hatte.

Nun saß Parral in der Sackgasse, in die er eigentlich
Frierer hatte hineinmanövrieren wollen.

»Ich will mit der Stadt verhandeln«, verlangte er. »Es
mag sein, daß es sich bei ihr um ein hochorganisiertes Gebilde
handelt, aber das verschafft ihr noch lange nicht den Anspruch auf
eure Hilfe.«

»Wie kommen Sie nur auf die absurde Idee, daß man mit
dieser Stadt verhandeln könnte?« fragte der Roboter.

»Nun, sie kann sich schließlich artikulieren! Gibt es
nicht ein System von Lautsprechern?«

»Damit werden nur Ansichten der Bürger reflektiert.«

»Ihr wollt also in Zukunft hier leben?«

»Ja«, bestätigte Frierer. »Wir leben in der
Stadt, und die Stadt lebt durch uns. Menschen werden dadurch nicht
geschädigt.«

»Man wird uns Schwierigkeiten machen, wenn wir ohne euch zur
Erde zurückkommen.«

»Ich sehe in diesem Zusammenhang nur ein paar unbedeutende
bürokratische Probleme«, meinte Frierer lakonisch.

Parral, der den Eindruck hatte, gegen eine Wand anzurennen, sagte
drohend: »Whistler wird nicht dulden, daß sieben teure
Roboter auf diese Weise verlorengehen. Man wird ein paar Schiffe nach
KITCHEN II schicken und euch gewaltsam herausholen.«

»Die Kosten eines solchen Unternehmens lassen sich leicht
schätzen«, antwortete der Roboter. »Sie sind
wesentlich höher als die, die durch einen Verzicht auf uns
entstehen.«

»Es ist auch eine Prestigeangelegenheit.« Er biß
sich ärgerlich auf die Unterlippe, denn er wußte um die
Sinnlosigkeit von Versuchen, einen Roboter mit solchen Abstraktionen
umzustimmen.

Tatsächlich quittierte Frierer die Äußerung mit
Schweigen.

»Kann ich die Stadt betreten?« fragte Parral. »Als
Besucher, sozusagen?«

Frierer machte den Eingang frei.

»Jederzeit, Major«, sagte er zu Parrals Überraschung.
»Sie sind willkommen.«

Der Terraner wandte sich zu den beiden Matten-Willys um.

»Folgt mir!« befahl er. »Wir sehen uns in der
Stadt um. Vielleicht ergibt sich eine unerwartete Möglichkeit
zur Kontaktaufnahme.«

Auch während seines zweiten Aufenthalts in der Burgruine
blieb Parral die Lebendigkeit des städtischen Gebildes
verborgen. Er war unfähig, das Besondere dieser Form zu
erkennen. Die »Blindheit«, die ihn beim erstenmal vor
einer Beeinflussung gerettet hatte, war geblieben.

Gefolgt von den beiden Plasmawesen, irrte er durch Gänge und
Räume der Stadt.

Die Roboter hielten sich offenbar vor ihm verborgen, denn er sah
keinen von ihnen.

»Wie denkt ihr darüber?« fragte er Jonax und
Kneisel. »Ich habe das Gefühl, daß wir auf diese
Weise nichts erreichen werden.«

»Wir sollten uns zurückziehen«, meinte Jonax.
»Die städtische Ordnung ist hergestellt. Wir sollten sie
nicht stören. Ich glaube nicht, daß wir berechtigt sind,
der Stadt ihre sieben Bürger zu entwenden.«

Parral sah ihn mißtrauisch an.

»Redest du frei oder bist du beeinflußt?«

»Ich fühle, daß hier alles in Ordnung ist und daß
wir nichts daran ändern sollten«, wich Jonax aus.

Der Raumfahrer hockte sich auf einen Stein.

Sollten sie die Roboter endgültig aufgeben?

Was würde Redhorse sagen, wenn er ihm einen solchen Vorschlag
unterbreitete?

Sergeant Cafana Velarde saß vor den Kontrollen in der
Zentrale der NIAGARA und döste. Weder er noch Redhorse rechneten
damit, daß sie eine Funkbotschaft von der Stadt erhalten
würden. Sie mußten auf Parrals Rückkehr warten.

Plötzlich fuhr Velarde hoch.

Die Massetaster im Ortungssystem der NIAGARA sprachen an.

Velarde starrte eine Zeitlang benommen auf die Kontrollgeräte
und Bildschirme. Nur allmählich kam ihm zu Bewußtsein, daß
in der Stadt nichts geschehen war. Auf dem gesamten Planeten hatte
sich nichts verändert - die Massetaster sprachen auf irgend
etwas an, das sich vom Weltraum aus KITCHEN II näherte.

Vielleicht kam das Schiff der Freihändler zurück,
überlegte Velarde. Es war möglich, daß Mburra ein
schlechtes Gewissen hatte und ihnen nun doch helfen wollte.

Aber der Ausschlag war für ein einzelnes Schiff zu stark.

Selbst ein ganzer Verband von Raumschiffen hätte eine solche
Reaktion nicht auslösen können.

Beunruhigt gab Velarde Alarm.

Redhorse meldete sich über Interkom aus seiner Kabine.

»Starke Ortungsimpulse aus dem Weltraum, Sir!«
berichtete Velarde nervös. »Viel zu stark für
Raumschiffe, wie wir sie kennen.«

»Bleiben Sie dran!« befahl Redhorse. »Versuchen
Sie, das oder die Objekte zu lokalisieren und zu identifizieren - ich
komme sofort.«

Aufgeschreckt durch den Alarm, kamen die Matten-Willys in die
Zentrale und versammelten sich hinter Velardes Sitz.

»Werden wir angegriffen?« erkundigte sich Speckritzel.

»Ruhe!« fuhr Velarde sie an. »Wie kann ich mich
konzentrieren, wenn ihr mich stört.«

Sie redeten aufgeregt durcheinander und beruhigten sich erst, als
Redhorse in der Zentrale erschien. Der Indianer ließ sich neben
Velarde in einen Sitz sinken und blickte auf die Kontrollen.

»Eine kompakte strahlende Masse, Sir!« verkündete
Velarde. »Fragen Sie mich nicht, was es ist. Vielleicht kommt
es von der Sonne dieses Systems.«

»Ist irgend etwas explodiert?« rief Mauernase
dazwischen. Er verlängerte eines seiner Augen zu einem
meterlangen Stab, um Redhorse besser über die Schulter sehen zu
können.

»Die Größe ist schwer zu schätzen«,
sagte Redhorse mit einem Blick auf den Bildschirm der
Raumbeobachtung. »Es könnte sein, daß es

sich um ein Objekt handelt, das von einem hyperenergetischen
Schirm umgeben ist.«

»Selbst unsere HÜ-Schirme strahlen nicht so stark«,
gab der untersetzte Mann zu bedenken.

Redhorse nickte bedächtig.

»Es ist ein Einbruch im Raum-Zeit-Kontinuum!« rief
Kosmetic dramatisch.

»Es bewegt sich!« sagte Redhorse. »Und es
befindet sich eindeutig innerhalb des Einsteinuniversums.«

»Es kommt immer näher!« stieß Velarde
hervor. »Womöglich kollidiert es mit KITCHEN II! Wir
sollten zusehen, daß wir von hier verschwinden, bevor es zu
einer Katastrophe kommt.«

»Und Parral?« fragte Redhorse. »Wir können
ihn und die beiden Willys nicht über Funk erreichen.«

Die Plasmawesen in der Zentrale begannen zu jammern, als befänden
sich ihre beiden Artgenossen in höchster Lebensgefahr.

Redhorse verließ seinen Platz und legte seinen Schutzanzug
an.

»Ich werde versuchen, Zach zu erreichen und ihn und die
beiden Willys zurückzuholen!«

»Dazu wird kaum noch Zeit sein«, sagte Velarde
skeptisch. »Wenn das Ding mit gleichbleibender Geschwindigkeit
fliegt, wird es in ein paar Minuten die Atmosphäre tangieren.«

»Es ist Antimaterie!« jammerte Kemberley-Yx. »Der
Planet wird pulverisiert.«

»Beruhigen Sie diese Burschen!« empfahl Redhorse dem
Sergeanten. »Sie haben gehört, was sie sich alles
ausdenken.«

Er stürmte aus der Zentrale.

Velarde stand auf und hob beschwichtigend die Arme.

»Habt ihr nicht gehört, was der Kommandant gesagt hat?«
rief er den aufgeregten Matten-Willys zu. »Es besteht kein
Grund zur Beunruhigung.«

Dabei schielte er mit einem Augen in Richtung der Bildschirme.

Noch bevor Zachary Parral zusammen mit Jonax und Kneisel die Stadt
verlassen hatte, ertönte plötzlich ein leises Raunen. Es
schien aus den Tiefen der Burg zu kommen und pflanzte sich durch das
Labyrinth von Räumen und Gängen fort. Die Steine selbst
schienen rhythmisch zu pulsieren, als hätte dieses Geräusch
sie in Schwingungen versetzt.

Parral blieb stehen.

»Hört doch!« forderte er die beiden Matten-Willys
auf. »Was kann das sein? Beginnt die Stadt zu reden?«

»Es ist ein Echo«, erwiderte Jonax rätselhaft.

Parral sah sich unbehaglich um.

»Wir sollten uns beeilen, bevor etwas passiert. Ich bin
froh, wenn wir uns außerhalb der Stadt befinden.« Er
schlug eine schnellere Gangart ein, und die Plasmawesen folgten ihm
mühelos.

Das Raunen wurde lauter. Es hatte offenbar die gesamte Stadt
erfaßt.

Der Vorgang war unheimlich. Parral begann zu rennen. Unsinnige
Gedanken schossen ihm durch den Kopf.

Kam da etwas aus tiefgelegenen, bisher nie betretenen Räumen
herauf?

Lauerten nicht hinter jeder Ecke schreckliche Gefahren?

Parral kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Er durfte jetzt
nicht die Nerven verlieren. In wenigen Augenblicken würde er den
Gang erreichen, der direkt auf die unterste Terrasse hinausführte.

Er hatte den Eindruck, daß sich um ihn herum Gegenstände
zu verändern begannen.

Die Stadt regte sich!

Parral konnte es fühlen. Selbst er, der doch für die
Formen dieses mysteriösen Gebildes blind war, spürte dieses
Zittern, das aus jedem einzelnen Stein zu kommen schien.

Parral mußte unwillkürlich an eine riesige Blüte
denken, die sich entfaltete und der Sonne entgegenreckte.

Er geriet ins Taumeln. Der Gang schien vor seinen Augen zu
zerfließen, er dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen wie
ein atmendes Organ.

Jemand berührte ihn.

Parral zuckte unwillkürlich zusammen, aber es war nur Jonax,
der ihn am Arm ergriffen hatte.

»Ich führe dich, Major Mensch«, sagte der
Matten-Willy. »Du beginnst ein bißchen die Orientierung
zu verlieren.«

Willig überließ Parral dem Quallenwesen die Führung.
Er begriff nicht, was um ihn herum geschah. Was immer die Veränderung
der Stadt ausgelöst hatte, war von überwältigender
Kraft und bezog jedes Molekül dieses Bauwerks in den Prozeß
mit ein.

Parral verschloß seine Sinne vor den Eindrücken, die
auf ihn einstürmten. Weil er blind für diese Stadt war,
verstand er nichts von den Vorgängen in seiner Umgebung.

»Du zitterst!« stellte Jonax fest.

Parral klammerte sich an dem Matten-Willy fest.

»Hilf mir!« forderte Jonax seinen Artgenossen auf. »Er
ist wie von Sinnen.«

Kneisel ergriff Parrals zweiten Arm.

Vor den Augen des Raumfahrers begann sich alles zu drehen.
Innerhalb des Ganges war es unerträglich heiß. Oder war es
nur eine besondere Art von Fieber, von dem Parral betroffen war?

Die beiden Matten-Willys trugen ihn mehr als er ging. Ohne ihre
Hilfe hätte er den Weg nicht fortsetzen können. Er wußte
nicht, in welcher Richtung sie sich bewegten.

Um ihn herum schien alles in einem Rausch ineinanderfließender
Farben zu versinken.

Der Himmel über KITCHEN II schien in Flammen zu stehen.

Das Licht war so grell, daß Don Redhorse geblendet die Augen
zusammenkniff.

Das Energiegebilde, das sich aus dem Weltraum diesem Planeten
genähert hatte, schien sich in den obersten Schichten der
Atmosphäre auszudehnen.

Vielleicht hüllte es den gesamten Himmelskörper ein,
dachte Redhorse bestürzt.

Er schaltete den Helmfunk ein, um sich mit Cafana Velarde in
Verbindung zu setzen, aber ein ohrenbetäubendes Rauschen und
Knacken zwang ihn dazu, dieses Vorhaben sofort wieder aufzugeben.

Er flog dicht über dem Boden und hatte die unterste Terrasse
der Burgruine fast erreicht.

Da schien sich die gesamte Anlage vor seinen Augen zu bewegen wie
ein Fixierbild.

Redhorse blinzelte.

War es möglich, daß die Leuchterscheinung in der
Atmosphäre dem menschlichen Auge Dinge vorgaukelte, die
überhaupt nicht existierten?

Wenn es sich tatsächlich um Halluzinationen handelte, dann
wirkten sie sehr real.

Redhorse sah die einzelnen terrassenförmigen Stufen der
Burgruine zusammenfließen. Die Turmstümpfe und die
Überreste der zentralen Pyramide begannen sich zu verformen.

Redhorse unterbrach seinen Flug und landete.

Alles, was er in diesem Augenblick denken konnte, war: Zachary
Parral befindet sich noch dort drin!

Aus der Atmosphäre des Planeten langte ein Lichtfinger hinab
zu dem in Aufruhr befindlichen Komplex. Ein gewaltiger kegelförmiger
Schlund bildete sich, ein Wirbel aus weithin strahlender Energie.

Der Cheyenne rührte sich nicht.

Ein Sog ging von der Stadt aus und erfaßte das Leuchten am
Himmel.

Das Energiegebilde, das aus dem Weltraum nach KITCHEN II gekommen
war, floß in die Stadt hinein.

Das Wimmern der Alarmanlagen zerrte an Velardes Nerven. Die
Strukturtaster schlugen mit einem explosionsartigen Knall durch. Nur
weil Velarde sie blitzschnell abschaltete, entgingen die aufglühenden

Bildschirme der Zerstörung. Das Schiff wurde von fremdartigen
Energien durchflutet.

Die Matten-Willys gerieten außer Rand und Band, verknäulten
sich ineinander und schrien vor Angst.

Das Schiff ist verloren! dachte der Sergeant entsetzt.

Er sah sich um, aber keines der Kontrollinstrumente funktionierte
so, daß es ihm darüber hätte Auskunft geben können,
was sich außerhalb des Schiffes abspielte.

»Wir werden angegriffen!« schrie Velarde den
Matten-Willys zu.

Er fragte sich, ob es einen Sinn hatte, jetzt noch den HÜ-Schirm
einzuschalten. Wahrscheinlich hätte er damit nur noch größeren
Schaden angerichtet.

Velarde sah seine einzige Möglichkeit zur Rettung im
Verlassen des Schiffes.

Ein Blick auf die achtzehn ineinander verschlungenen Matten-Willys
ließ ihn diesen Gedanken sofort wieder aufgeben. Er durfte die
in Panik geratenen Wesen jetzt nicht allein lassen.

»Wir müssen das Schiff verlassen!« schrie er sie
an. »Hört mir doch zu. Wir können nicht an Bord
bleiben.«

Er bezweifelte, daß sie ihn überhaupt wahrnahmen.

Verzweifelt beugte er sich über die Funkanlage. Vielleicht
konnte er Redhorse über Normalfunk erreichen. Das Gerät war
jedoch völlig überlastet.

Velarde stieß eine Verwünschung aus.

In seiner Not warf er sich auf die Quallenwesen und versuchte, sie
voneinander zu trennen und auf die Fluchtröhren im Zentrum des
Kommandoraums zuzuzerren.

Die Folge war jedoch, daß sie ihn mit unzähligen
Pseudoarmen umschlangen und zu sich hinabzogen. Bevor er sich's
versah, war er selbst Teil des chaotischen Durcheinanders von sich
ständig verändernden Körpern.

Fluchend und nach Atem ringend, kämpfte er um seine
Bewegungsfreiheit.

Der gewaltige Körperknäuel rollte in der Zentrale hin
und her und ließ den Terraner dabei nicht los. Velarde erhielt
Stöße und Schläge in die Seiten und gegen den Kopf.

Schließlich gab er den Widerstand auf.
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Das Bewußtsein, ganz allein zum Ruhepunkt zu fliegen,
belastete den guten Bleehn sehr. Er war nicht sicher, ob man ihn
überhaupt aufnehmen würde, denn der ganze Komplex war für
über

zwanzigtausend Expeditionsteilnehmer errichtet worden.

Nur zögernd nahm der gute Bleehn Verbindung zum Ruhepunkt
auf.

Die Tatsache, daß er als einziges Mitglied der Expedition
überlebt hatte, löste Schuldgefühle in ihm aus.

Wer in den Immerjetztraum vordrang, nahm unüberschaubare
Risiken auf sich, aber niemand hatte erwartet, daß es zu einer
derartigen Katastrophe kommen würde.

Man hatte angenommen, daß die größte Gefahr in
Zeitverschiebungen liegen würde und deshalb einen zeitneutralen
Ruhepunkt errichtet. Dorthin konnten die Expeditionsteilnehmer
zurückkehren, ohne mit einer Generation des eigenen Volkes in
Konflikt zu geraten, für die das Experiment längst in
Vergessenheit geraten war oder überhaupt noch nicht
stattgefunden hatte.

Angesichts des Unglücks war es dem guten Bleehn ziemlich
gleichgültig, ob er in die Vergangenheit, die Zukunft oder sogar
in die Realzeit zurückgekehrt war.

Der zeitneutrale Ruhepunkt hatte sich nicht sofort gemeldet.

Für den guten Bleehn war das unbegreiflich, denn er war
überzeugt davon, daß bereits sein erster Ruf gehört
worden war.

War im Ruhepunkt vielleicht bereits bekannt, was geschehen war?

Fast hätte der gute Bleehn die Verbindung wieder abgebrochen,
denn die Vorstellung, zurückgewiesen zu werden, erschien ihm
unerträglich.

Was hätte er in einem solchen Fall auch tun sollen?

Er war erschöpft und stand in keiner Beziehung mehr zu Raum
und Zeit. Er spielte mit dem Gedanken, in den Immerjetztraum
zurückzukehren, obwohl das bei dem Zustand seiner Sphäre
schwierig oder sogar unmöglich gewesen wäre.

Als sich die Verbindung zum Ruhepunkt stabilisierte, fühlte
der gute Bleehn deutlich, daß am Ziel irgend etwas nicht in
Ordnung war. Man verheimlichte dem Ankömmling wichtige Dinge.
Der gute Bleehn wagte jedoch nicht danach zu fragen, denn er
fürchtete, daß man ihn dann abweisen würde.

So näherte er sich dem Ruhepunkt nicht als triumphierender
Entdecker, sondern heimlich und verstohlen wie ein unwillkommener
Eindringling.

Das erste Signal hatte die Stadt in einen Taumel widersprüchlicher
Empfindungen gestürzt. Nach so langer Zeit hatte sie nicht mehr
erwartet, daß sich die Wesen, für die sie eigentlich
erbaut worden war, noch melden würden.

Nun war es geschehen.

Die Stadt war wie gelähmt, und ihre lebendige Form drohte in
dieser Haltung zu erstarren.

Welchen Anblick mußte sie den Ankömmlingen bieten?

Auf den Bruchteil ihrer einstigen Größe
zusammengeschrumpft, zerschunden, mutlos und mit einer mühsam
konstruierten Ordnung für ein paar fragwürdige Bürger,
bot sie kein Bild des Willkommens, sondern mußte abstoßend
auf jene wirken, für die sie geschaffen worden war.

Scham und Kummer drohten die Stadt zu überwältigen. Fast
hätte sie sich aufgelöst, um nur nicht diesen erbärmlichen
Anblick bieten zu müssen.

Bevor es jedoch dazu kam, registrierte sie, daß es sich
nicht um eine große Anzahl von Ankömmlingen handelte,
sondern nur um ein einziges jener Wesen, für die sie eine endlos
lange Zeit existiert hatte.

Hoffnung regte sich in der Stadt.

Wenn sie alle Kraft, die ihr noch geblieben war, auf die Erfüllung
ihrer Aufgabe konzentrierte, konnte sie diesem Einzelgänger das
geben, was er sich von ihr erhoffte.

Die Stadt dehnte und streckte sich, die Metamorphose ihrer Form
begann.

Sie schickte die sieben Bürger der zuletzt geschaffenen
Ordnung hinaus, denn sie wollte nur für den Besucher da sein.

Die Stadt veränderte sich.

Als der gute Bleehn spürte, daß man ihm freundliche
Erwartung entgegenbrachte, verlor er etwas von seiner Scheu. Die
verzweifelte Furcht, daß man ihn abweisen könnte, ließ
nach.

Er trieb seine Sphäre voran.

Als er das Ziel fast erreicht hatte, nahm er zum erstenmal wahr,
wie klein der Ruhepunkt doch war.

Der gute Bleehn sah ein, daß er sich grundlos gesorgt hatte.
Er würde den Ruhepunkt mühelos ausfüllen.

Seine Sphäre erreichte die Welt, auf der sich sein Ziel
befand.

Da bin ich! sendete er.

»Willkommen, Bürger!« antwortete die wunderbare
Stadt auf der Planetenoberfläche.

Der gute Bleehn sprengte die Sphäre, in der er eine nicht
meßbare Zeit seines Lebens zugebracht hatte, und strömte
hinab in den Ruhepunkt, der ihn sehnsüchtig erwartete.
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Die Burgruine existierte nicht mehr.

Redhorse sah ein farbenprächtiges Gebilde vor sich, das von
innen heraus leuchtete und keine feste Form zu haben schien.

Er sah, daß Zachary Parral, gestützt auf die beiden
Matten-Willys, auf

ihn zukam. Und nicht weit dahinter erschienen die sieben
Experimentalroboter.

Bewegungslos stand der Cheyenne da und wartete, bis die beiden
Gruppen ihn erreicht hatten.

Parral war bei Bewußtsein, aber seine Augen blickten ins
Leere.

»Bringt ihn an Bord«, sagte Redhorse zu den
Matten-Willys. »Er wird sich schnell erholen.«

Jonax und Kneisel trugen den Major in Richtung des Schiffes davon.

Redhorse wandte sich an die Roboter.

»Alles in Ordnung?« fragte er Frierer.

»Es bestand keine Notwendigkeit mehr, die Stadt zu
schützen«, erklärte der Verbindungsroboter. »Deshalb
haben wir uns aus ihr zurückgezogen.«

»Hm«, machte Redhorse nachdenklich. »Ich habe
eher den Eindruck, daß man euch verstoßen hat, wie zuvor
die Matten-Willys und uns.«

»Die Testserie«, wechselte Frierer das Thema, »wird
unter diesen Umständen nicht durchzuführen sein.«

Redhorse deutete zur NIAGARA.

»Darüber reden wir später. Begebt euch jetzt an
Bord.«

Frierer zögerte.

»Meine Sicherheit ist nicht gefährdet«, fuhr
Redhorse fort. »Ich werde euch in kurzer Zeit folgen.«

Die Roboter setzten sich wieder in Bewegung. Redhorse stellte
erleichtert fest, daß sie keine Beschädigungen
davongetragen hatten.

Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt. Das
hyperenergetische Chaos, das noch vor wenigen Minuten geherrscht
hatte, war vorüber.

Redhorse war überzeugt davon, daß der NIAGARA und ihrer
Besatzung keine Gefahr mehr drohte.

Er beobachtete die Stadt, die sich vollständig verändert
hatte. Sie bildete jetzt einen strahlenden Komplex von einer
Vollkommenheit, die Redhorse nur erahnen konnte.

Die Stadt lebte nun wirklich.

Der Indianer wußte nicht, welcher Prozeß sich vor
seinen Augen abgespielt hatte, aber er fühlte, daß er
Zeuge eines einmaligen Schauspiels von kosmischer Bedeutung geworden
war.

Irgend etwas war aus dem Weltraum gekommen und in die Stadt
eingedrungen. Bestimmt kein Eroberer, dachte Redhorse, sondern ein
willkommener Gast, der mit der Stadt verschmolzen war.

Redhorse wußte, daß er den Vorgang nicht erfassen
konnte.

Er stand abseits, ein Fremder, der nur zufällig die Szenerie
für einen unbedeutenden Augenblick belebt hatte.

Nun war er für immer ausgeschlossen.

Redhorse wandte sich langsam um und kehrte in das Schiff zurück.
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Da zwei der menschlichen Besatzungsmitglieder der NIAGARA
medizinisch versorgt werden mußten, fand die Besprechung in der
Krankenstation des Raumschiffs statt.

Parral war noch blaß, aber er hatte sich weitgehend von den
Strapazen der Ereignisse auf KITCHEN II erholt.

Weitaus deutlichere Spuren waren in Velardes Gesicht
zurückgeblieben. Der Sergeant hatte ein blaues Auge und
geschwollene Lippen. Sein Körper war mit Blutergüssen und
Prellungen übersät.

Velarde lag ausgestreckt auf einem Massagetisch und hörte
sich mit finsterem Gesichtsausdruck die Beteuerungen zweier
Matten-Willys an, die sich immer wieder für die Vorfälle in
der Zentrale entschuldigten.

Redhorse vertrieb die Plasmawesen von Velardes Lager.

»Sie sehen ein bißchen mitgenommen aus, Sarge«,
stellte er fest. »Aber es hätte schließlich viel
schlimmer kommen können.«

Velarde starrte ihn nur düster an.

»Die Beschädigungen des Schiffes haben sich als
geringfügig erwiesen«, fuhr Redhorse fort. »Wir
werden in ein paar Stunden starten. Alle Roboter befinden sich im
Lagerraum.«

Parral, der einen Vitamintrank zu sich nahm, erhob sich aus dem
Ruhesessel.

»Keiner der Tests konnte durchgeführt werden«,
sagte er ärgerlich. »Wir haben unsere Mission nicht
erfüllt.«

»Das ist es, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte«,
sagte Redhorse. »Wir müssen uns gründlich überlegen,
was wir nach unserer Rückkehr zur Erde berichten werden.«

Parral runzelte die Stirn.

»Verstehe ich Sie richtig, wenn ich vermute, daß Sie
diesen Bericht in unserem Sinne korrigieren möchten?«
erkundigte er sich argwöhnisch.

Redhorse winkte ab.

»Sie sind ein Kindskopf, Zach! Es geht mir nicht darum, bei
den Whistler-Spezialisten Eindruck zu schinden. Es ist mir völlig
gleichgültig, wie man unseren Einsatz bewertet.«

»Dann sehe ich keinen Grund für einen unrichtigen
Bericht«, ereiferte sich Parral.

»Es geht mir um die Stadt«, fuhr Redhorse fort, als
hätte er Parrals Einwand überhört. »Wenn wir den
Wissenschaftlern auf der Erde sagen, was wir hier erlebt haben,
werden sie mit Forschungsschiffen nach KITCHEN II auf brechen, um
hier alles zu untersuchen. Sie werden keinen Stein auf dem anderen
lassen.«

»Genau das ist es, was geschehen sollte!« rief der
Major.

»Wirklich?« Redhorse sah ihn an. »Ich habe
bereits mit Frierer gesprochen. Die Roboter fühlen sich für
die Stadt dort draußen verantwortlich. Sie haben kein Interesse
daran, daß sie gestört oder gar zerstört wird.
Frierer könnte den Robotern die Ereignisse so darlegen, daß
es sich um die geplanten Tests gehandelt hat. Die Roboter haben ihre
Aufgaben zu unserer Zufriedenheit erfüllt.«

Parral sah bestürzt aus.

»Natürlich genügt das alles noch nicht«,
sagte Redhorse bedeutsam. »Wir müssen auf der Erde
aussagen, daß die Burgruine mittlerweile fast völlig
zerstört ist und daß es keinen Sinn hat, irgendwann noch
einmal eine Expedition nach KITCHEN II zu schicken.«

»Das alles ist eine gewaltige Lüge!« stieß
Parral hervor. »Sie verlangen von mir, daß ich Sie dabei
unterstütze, nur, um diese, diese Ruine zu schützen.«

»Begleiten Sie mich in die Zentrale!« forderte
Redhorse ihn auf. »Ich möchte, daß Sie sich das, was
Sie gerade als Ruine bezeichnet haben, noch einmal ansehen.«

Parral warf Velarde einen hilfesuchenden Blick zu. Der Sergeant
grinste schief.

»Ich war schon immer ein begeisterter Lügner«,
sagte er.

Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Parral sich auf ihn
stürzen, doch dann verließ er wortlos die Krankenstation,
um Redhorse in die Zentrale zu folgen.

Als sie den Kommandoraum erreicht hatten, schaltete Redhorse einen
Bildschirm ein.

»Sehen Sie sich das an!« befahl er Parral.

Parral trat an die Kontrollen. Auf dem Bildschirm der
Außenbeobachtung zeichneten sich die Umrisse der ehemaligen
Burgruine ab.

Der Major stand bewegungslos da und konnte seine Blicke nicht
abwenden.

»Was. was ist das?« brachte er schließlich
hervor. »Man hat das Gefühl, darin zu ertrinken. Es ist
unglaublich schön.«

»Ich weiß nicht, was es ist«, erwiderte Redhorse
leise. »Vielleicht der Aufenthaltsort für einen kosmischen
Bürger, eine Traumstadt, ein Phantasiegebilde. Verstehen Sie
jetzt, daß ich versuchen möchte, es vor jedem Zugriff zu
schützen?«

Parral nickte langsam.

»Erinnern Sie sich, daß auch wir in dieser Stadt
gelebt haben«, fuhr Redhorse fort. »Aber wir vermochten
nicht, diesen Komplex zur Entfaltung zu bringen. Wir haben der Stadt
unbewußt unsere Lebensweise aufgezwungen.«

Parral mußte sich gewaltsam vom Bildschirm abwenden. Das
Bild der

Stadt blieb jedoch in seinem Gedächtnis haften.

»Wegen der Matten-Willys brauchen wir uns keine Gedanken zu
machen«, bemerkte Redhorse. »Sie haben den Sinn dieser
Anlage noch viel deutlicher erfaßt und werden uns in jeder
Beziehung unterstützen.«

Er schaltete den Bildschirm ab.

»In ferner Zukunft werden vielleicht wieder einmal Menschen
hierher kommen«, sinnierte er. »Vielleicht können
sie dann in dieser Stadt leben.«

Parral wunderte sich über die Schnelligkeit, mit der sich
sein Meinungsumschwung vollzogen hatte. Er fühlte sich jetzt mit
für die Sicherheit dieser Stadt verantwortlich. Dabei hatte sie
sich ihm niemals so gezeigt wie den beiden anderen Männern oder
den Matten-Willys.

»Hopo«, hörte er den Indianer sagen. »Lassen
Sie uns von dieser Welt verschwinden. Jeder von uns wird ein bißchen
von ihr in sich aufnehmen und zur Erde bringen.«

Knapp zwei Stunden später startete die NIAGARA in den
Weltraum.

Chefkybernetiker Warren Talbot sah zu, wie sich das schwere Tor
der Prüf Station hinter dem letzten der sieben
Experimentalroboter schloß. Für die Ingenieure und
Wissenschaftler des Talbot-Teams war der abschließende Test
damit beendet.

Nicht aber für Talbot selbst.

Der große, grauhaarige Mann mit dem ernsten Gesicht drehte
sich um und betrat das Transportband, das ihn zum Verwaltungsgebäude
hinübertrug. Dort hielt sich die Besatzung der vor drei Tagen
zurückgekehrten NIAGARA auf.

Talbot gelangte, ohne kontrolliert zu werden, in die Empfangshalle
des Verwaltungsgebäudes. Eine Robot-Hosteß erspähte
ihn und glitt eilfertig herbei.

»Stets zu Diensten, Sir!« flüsterte sie mit ihrer
künstlichen Stimme. »Wen wünschen Sie zu sehen? Wohin
wünschen Sie zu gelangen?«

Manchmal, dachte Talbot, ging ihm die von ihm miterschaffene
Robotwelt der Whistler-Anlagen auf die Nerven.

»Ich möchte die Besatzung der NIAGARA sehen!«
sagte er.

»In der Kantine, Sir! Bitte benutzen Sie Antigravschacht
drei. Er ist soeben frei geworden.«

Talbot nickte und steuerte auf das entsprechende Tor zu. Er war
von Ungeduld und Zweifeln erfüllt. Irgend etwas an diesem
Projekt war schiefgegangen. Talbot hatte die Roboter wieder und
wieder kontrolliert und verhört. Die Aussagen stimmten überein
und wiesen keine Widersprüche auf.

Talbot besaß jedoch ein untrügliches Gefühl für
die Dinge, die sich unsichtbar unter der Oberfläche ereigneten.
Zweifellos war auf

KITCHEN II mehr geschehen, als er bisher in Erfahrung gebracht
hatte.

Er landete auf dem Boden des Schachtes und trat auf den Korridor,
der zur Kantine führte.

Unglaublicher Lärm scholl ihm entgegen.

Es hörte sich an wie das Gejohle einer Horde volltrunkener
Männer.

Jemand kam Talbot durch den Gang entgegengeschwankt. Es war ein
Matten-Willy, halb Mensch, halb Quallenwesen.

»Halt!« befahl Talbot streng. »Was geht hier
vor?«

Das Plasmawesen pfiff wie ein Dampfkessel und bildete ein
blutunterlaufenes Auge auf seinem Oberkörper.

»Velarde«, gluckste der Willy, »schüttet
Whisky auf uns!«

Talbot starrte das Wesen an und eilte dann, von düsteren
Vorahnungen gepeinigt, weiter.

Er riß die Tür zur Kantine auf.

Redhorse, Parral und Velarde hockten rittlings auf der Theke.
Jeder von ihnen hatte eine Batterie Flaschen neben sich stehen, die
er nacheinander öffnete und auf die Körper einer Horde von
Matten-Willys ausleerte.

Die Willys drehten und wanden sich beglückt unter diesem
braunen Regen.

»Was geht hier vor?« rief Talbot grimmig.

Er steuerte quer durch den Raum auf die Gruppe zu.

»Oberst!« wandte er sich an Redhorse. »Ich muß
sofort mit Ihnen sprechen.«

Während Redhorse von der Theke glitt, fuhren die beiden
anderen Männer mit ihrer Beschäftigung fort, ohne sich um
Talbot zu kümmern.

Talbot sah Redhorse mißtrauisch an.

»Ich hoffe doch, daß man mit Ihnen vernünftig
reden kann!«

»Aber gewiß«, versicherte der Cheyenne.

»Was ist das?« erkundigte sich Talbot mit einem Blick
auf die herumtobenden Willys.

»Eine Hundertsonnenwelt-Orgie«, erklärte
Redhorse. »Sie brauchen das zu ihrer Entspannung. Außerdem
will Jonax, sobald er richtig betrunken ist, ein neues Bild
beginnen.«

Talbot zog Redhorse mit sich in einen Nebenraum und schloß
die Tür.

»Oberst, was hat sich auf KITCHEN II wirklich ereignet?«

Redhorse sah ihn aus großen Augen an.

»Sind die Berichte nicht ausführlich genug?«

»Doch, doch!« beteuerte Talbot. »Ich habe keine
Handhabe, gegen Sie und Ihre Freunde vorzugehen. Auch die Roboter
sind in Ordnung.«

Die Tür sprang mit einem Knall auf. Velarde kam herein.
Talbot hatte den Eindruck, daß der untersetzte Mann den Inhalt
der Flaschen nicht ausschließlich an die Matten-Willys
verteilte.

»Ich brauche Sie hoffentlich nicht über Ihre Pflichten
aufzukären,

Oberst«, sagte Talbot drohend. »Wenn irgend etwas
nicht stimmt, werde ich es früher oder später herausfinden,
verlassen Sie sich darauf. Reden Sie also freiwillig, damit können
Sie sich Ärger ersparen.«

Redhorse ließ ihn stehen und ging, gefolgt von dem
Sergeanten, wieder in die Kantine hinaus.

Talbot blickte durch die geöffnete Tür und beobachtete,
daß die Feierlichkeiten fortgesetzt wurden.

Er würde nichts erfahren!

Wenn er weiter nachforschte, würde er sich nur der
Lächerlichkeit preisgeben.

EPILOG

Die Stadt begrüßte ihren aus dem Schlaf der Erschöpfung
erwachenden Bürger und registrierte zufrieden, wie er sich in
ihr regte und umzusehen begann.

Das lange Warten hatte sich gelohnt.

Ich bin nur noch eine sehr kleine Stadt, dachte sie. Aber du wirst
alles finden, was du benötigst.

Da ich allein bin, antwortete der gute Bleehn, ist die Stadt schon
fast zu groß für mich.

Sieh dich um! forderte die Stadt ungeduldig. Ich will, daß
du alles betrachtest. Alles, was dir gehört.

Ich kann mir Zeit lassen, meinte der gute Bleehn. Schließlich
werde ich jetzt sehr lange hier sein. Für immer, um genau zu
sein. Ich bin hier zu Hause.

ENDE
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